
		
			
		
	
Im Mesoport-Netz

 

Sie sind friedliche Händler – ihre Heimat ist vor der Außenwelt verborgen

 

von Horst Hoffmann

 

Wir schreiben den Januar 1346 Neuer Galaktischer Zeitrechnung – dies entspricht dem Jahr 4933 alter Zeitrechnung: Seit Monaten stehen die Erde und die anderen Planeten des Solsystems unter Belagerung. Einheiten der Terminalen Kolonne TRAITOR haben das System abgeriegelt, während sich die Menschen hinter den sogenannten TERRANOVA-Schirm zurückgezogen haben.

Währenddessen hat die Armada der Chaosmächte die komplette Milchstraße unter ihre Kontrolle gebracht. Nur in einigen Verstecken der Milchstraße hält sich weiterhin zäher Widerstand. Dazu zählen der Kugelsternhaufen Omega Centauri mit seinen uralten Hinterlassenschaften und die Charon-Wolke.

Wenn die Bewohner der Galaxis aber eine Chance gegen TRAITOR haben wollen, müssen die Terraner unter Perry Rhodans Führung mächtige Instrumente entwickeln.

Und sie müssen einen Weg finden, nach Hangay vorzustoßen – dort entsteht eine sogenannte Negasphäre, was der Grund für die Aktionen der Terminalen Kolonne ist.

In der Region zwischen Hangay und Milchstraße stoßen die Terraner auf eine besondere Kultur – diese lebt unter anderem IM MESOPORT-NETZ ... 

 

 

 

 

 


	Die Hauptpersonen des Romans:

 

Alexim Afateh - Der Händler aus dem Volk der Telomon reist von Planet zu Planet. 

Lemaha Eliyund - Die kratzbürstige junge Telomon erweist sich als mutig und entscheidungsfroh. 

Allanas-Dreen - Der Oberst der Tad de Raud sucht ein geheimnisvolles Volk. 






Vorspiel

 

Allanas-Dreen spreizte die mächtigen ledernen Schwingen, stieß sich leicht ab und glitt hinauf in die seichten Aufwinde, die ihn sanft den Nabenturm seines Kommandoschiffs DROL NAGASSO emportrugen, bis zu dessen Spitze, wo in ihrer Sphäre die Präkog-Prinzessin Lariande residierte und den Nachwuchs gebar - unaufhörlich, ohne Pause und Unterlass. Den Nachwuchs eines Volkes, das auf dem Weg war, den Sternhaufen Orellana zu erobern.

Seines Volkes, der Tad de Raud.

Der Oberst Allanas-Dreen genoss den Auftrieb. Sein kräftiger, geschmeidiger Körper strahlte Kraft und Entschlossenheit aus; vereinte Eleganz mit. Stärke. Seine Augen waren weit offen, schwarze Fenster mit stechend hellroter Iris. Fenster zu einer gierigen Seele.

Aus den Mini-Lautsprechern in seinen spitzen Ohren drang schwermütige Musik; Laute, die aufs erste Hinhören nicht zu der geschmeidigen Gestalt mit der straffen, düsterroten Haut der Jugend zu passen schienen. Doch rasch verwandelten sich die Klänge in Sinfonien voller Elan und Tatendurst, eine Watte aus Tönen, die den Tad de Raud immer weiter emportrug, bis er sein Ziel erreicht hatte.

Fast bedauerte er es. Innerhalb des zentralen Turms hinaufzugleiten, das war immer ein Erlebnis. Er genoss es. Es tat seinem Körper gut und schmeichelte seinem stürmischen Geist, war aber auch wie ein Symbol für das Aufstreben zu neuer Macht und neuen Grenzen.

Grenzen, die es zu überwinden gab, und Macht über ein Imperium, wie es einzig in Orellana sein sollte und würde.

Die Tad de Raud waren erst am Anfang ihrer Expansion, aber schon gehörten ihnen viele Sonnensysteme und Welten im Sternhaufen. Er würde es vielleicht nicht mehr erleben, aber Allanas-Dreen sah es längst vor sich: ein Reich der Kraft und der Macht. Eines Tages würde sein Volk den Sternhaufen beherrschen...

Orellana befand sich im äußersten Bereich der großen Galaxis Sporteph-Algir. Der Sternhaufen umfasste rund 55.000 Sonnensysteme. Schon das war eine schwindelerregende Zahl. Aber der Oberst dachte weiter. Orellana würde nicht das Ende sein. Wenn der Sternhaufen ihnen gehörte, würden die Flotten der Tad de Raud Kurs setzen auf Sporteph-Algir, und dann...

Es würde keine Grenzen mehr geben, die sie nicht einzureißen vermochten. Keine Gegner, mit denen sie es nicht würden aufnehmen können.

Der Kommandant einer kleinen Flotte aus sieben Lüsterdrohnen kehrte in die Realität zurück. Orellana war der Anfang. Und bis ihnen der Sternhaufen vollständig gehörte, dauerte es seine Zeit.

Die Tad de Raud waren, bei aller Kühnheit, keine Narren. Sie wussten, dass es Gefahren gab, die sich noch nicht zeigten.

Für Allanas-Dreen war dies zugleich eine Hoffnung: Er hatte eigentlich keine Chance mehr, sich in der Flotte zu profilieren.

Nach hoffnungsvollem Anfang und schneller Karriere waren ihm zu viele Fehler unterlaufen. Geblieben waren ihm eine Reihe von Getreuen und, vor allem, seine Ideale sowie seine Besessenheit.

Er würde die geheimnisvollen Unbekannten finden, von denen er auf manchen Planeten gehört hatte. Auf den unterschiedlichsten Welten sprach man von ihnen - von seltsamen Wesen, die überall Handel trieben. Sie kamen nicht mit Raumschiffen, sondern auf vollkommen rätselhafte Weise, und sie verschwanden wieder auf die gleiche Art.

Die meisten Tad de Raud, die von ihnen gehört hatten, hielten die Wesen für Phantome oder Hirngespinste. Er nicht.

Wesen, die im Verborgenen existieren und agieren. Die von Planet zu Planet „springen" und Handel mit den dortigen Intelligenzen treiben.

Handel aber bedeutete Kontakt, und Kontakt hieß Informationen. Die Unbekannten sammelten und verbreiteten sie. Und Information war Macht, in Verbindung mit Wissen wurde sie zur Waffe. Diese Wesen bedeuteten eine latente Bedrohung. Und deshalb jagte er sie.

Der Oberst faltete seine Schwingen auf dem Rücken zusammen und betrat die aus zahllosen grüngoldenen Waben aufgebaute Sphäre. Hier gebar die Präkog-Prinzessin ein Junges nach dem anderen, keines größer als wenige Zentimeter, aber jedes ein zukünftiger Krieger, ein neuer Kämpfer für das Reich und ein expandierendes Volk.

Prinzessin Lariande war doppelt so groß wie ein gewöhnlicher Tad de Raud; sie hatte einen mehrfach verdickten Unterleib, dick geschmiert von Salben. Heerscharen von Tu'gas't-Krebsen umwimmelten und umschmeichelten den in einem Gestell ruhenden Leib. Sie unterbrach ihre „Tätigkeit" nicht, als sie Allanas-Dreen vor sich sah, sondern sah ihm nur in die Augen, mit stumpfem, eher schläfrigem Blick.

Der Oberst bemühte sich, den betäubend süßlichen Geruch im Stock der Prinzessin zu ignorieren. Er konzentrierte sich auf sein Anliegen, wenngleich er kaum Hoffnung besaß. Zu oft schon war er hier gewesen.

Allanas-Dreen grüßte knapp, bevor er seine Frage stellte: „Wir haben ein neues System erreicht, in das uns die Hinweise meiner Informanten führten. Kannst du mir etwas sagen? Spürst ... fühlst du etwas?

Siehst du etwas?"

Ihre paranormalen Gaben ... Manchmal fragte er sich, ob alles stimmte, was über die Präkog-Prinzessinnen gesagt wurde.

Dass sie Dinge „sehen" konnten, die anderen Tad de Raud nicht zugänglich waren. „Nein", sagte die Prinzessin nur, ohne gegenwärtig zu wirken. Da sei nichts...

Allanas-Dreen kehrte in die Zentrale zurück. Der Bildschirm zeigte ein System, bestehend aus einer grünen Sonne mit drei Planeten, von denen einer in der Biosphäre lag. Es trug sogar Leben, eine technische Zivilisation. „Wir gehen in eine Kreisbahn um den zweiten Planeten", ordnete er dort an. „Wir werden jeden Quadratkilometer absuchen, und wenn es ein Versteck der Unbekannten gibt, werden wir es finden."

Es waren die gleichen Worte, die er so oft bei solchen Gelegenheiten sagte. Sie würden den Planeten absuchen und am Ende wahrscheinlich wieder mit leeren Händen dastehen.

Aber vielleicht nicht. Denn einmal, das wusste er, würde er die Fremden finden, und dann war es aus mit ihrem Versteckspiel.

Für das Reich. Für sein Volk, das ihn verstoßen hatte. Aber er würde in die Geschichte eingehen, und sein Name würde unsterblich sein...

Oberst Allanas-Dreen wandte sich den Holos zu, in denen er die Oberfläche des Planeten nahen sah. Das Jagdfieber stellte sich ein, wie immer. Das Fieber und die Gier ..

 

1.

 

Alexim Afateh: Anfang 1329 NGZ

 

Mit größter Vorsicht holte Alexim Afateh den Taggilla aus der großen Innentasche seines hellgrünen Kittels und legte ihn behutsam vor sich auf den warmen, weichen Boden, in dem die neue Saat bereits keimte. Dann ließ er sich auf die Knie nieder, faltete den Taggilla andächtig auseinander, glättete ihn mit beiden Händen und dankte ihm.

Seine riesengroßen Augen, dominierend in dem kleinen Gesicht, waren geschlossen, als er mit seinem Gott sprach. Er bedankte sich für die guten Geschäfte in Onnyx, für die Gnade des Wachsens und Werdens und - wie immer - für das Geschenk seiner Gesundheit an Körper und Seele.

Er fühlte, wie sich die Wärme in seinem Körper ausbreitete, die nicht allein von der Sonne kam, die vom blauen Himmel auf ihn herabschien. Er spürte das Einswerden mit Taggilla, mit seinem Schöpfer und Führer, und versank darin.

Diese kurzen Momente waren wunderbar.

Er genoss sie, obwohl er sich dessen kaum bewusst war. Für kurze Zeit war das klare Denken wie ausgeschaltet, er tankte die heilenden Energien, die der Kontakt zu Taggilla in ihm aufbaute. Und er dankte und bat um Taggillas Gnade für die kommenden Tage.

Etwa eine halbe Stunde lang verharrte der Händler aus dem Volk der Telomon in seiner knienden Haltung, eine humanoide Gestalt von gerade einmal achtzig Zentimetern Größe, mit dunkelbrauner Haut unter dem grünen Kittel und wallendem rotem Haar. Dann öffnete er die Augen und hob langsam den Kopf. richtete sich auf und drehte sich um. nachdem er den Taggilla wieder in seiner Tasche verstaut hatte. Alexim Afateh atmete die klare, würzige Luft von Onnyx und lächelte versonnen, als sein Blick sich klärte und er die wartenden Männer, Frauen und Kinder des Mesoport-Dorfs zwischen ihren Hütten stehen sah.

Das Dorf war klein, wie alle Kolonien der Telomon. Die Hütten waren aus dünnen Stämmchen, Ästen, Zweigen, getrocknetem Gras und Lehm gebaut und wirkten nur auf den ersten Blick ärmlich.

Die Telomon brauchten viele der Dinge, die für andere Wesen selbstverständlich waren, einfach nicht. Was sie zum Leben benötigten, wuchs auf ihren Feldern, die das kleine Dorf umgaben, oder kam aus den umliegenden Wäldern. Ihr Wasser fiel vom Himmel und wurde in großen Zisternen gesammelt. Und in ihren Hütten herrschte die Wärme, wie sie nur tiefe Zufriedenheit zu schenken vermochte.

Alexim Afateh drehte den Kopf und nickte Morris begütigend zu. Sein Kamhalox mit der typischen gelblich beigen Fellmaserung wartete ebenfalls. Auf dem Rücken des Tragtiers war ein Gestell mit mehreren Köchern festgeschnallt, die mit eigenen Vorräten und den Waren gefüllt waren, welche der Händler auf Onnyx getauscht hatte. Viele dufteten bis zu ihm herüber - seltene, schmackhafte Nahrungsmittel, wie sie nur auf Onnyx gediehen, und ebenso erlesene Kräuter und Gewürze. „Es wird Zeit, Morris", sagte der Telomon. „Wir reisen weiter. Wir können zufrieden sein - nicht wahr alter Freund?"

Der Kamhalox grunzte gutmütig und schnaubte. Die kleinen Augen des wuchtigen Tieres, das ein Terraner wohl mit einem Ochsen verglichen hätte, funkelten unternehmungslustig. Morris war immer da gewesen, solange Alexim zurückdenken konnte. Schon sein Vater hatte mit ihm das Mesoport-Netz des Sternhaufens bereist. Er hatte das Tier aufgezogen und trainiert, bis der Kamhalox mithilfe des Kurz-Impulses jede Weiche des Netzes in Orellana fand und ihn zum Ziel brachte.

Ja, dachte der Händler, ich habe gut getauscht und gekauft. Mit meiner Ausbeute kann ich weiterreisen und zuversichtlich in die Zukunft blicken.

Alexim gab Morris einen leichten Klaps auf den breiten Rücken. Dann setzte er sich in Bewegung. Der Kamhalox trottete brav und treu hinter ihm her.

Vor dem Dorfminster mitten in der Gemeinde blieb er stehen. „Noch einmal bedanke ich mich für die Gastfreundschaft und die Geschäfte", sagte er höflich und verbeugte sich. „Wir haben zu danken", sagte der Dorfminster von Onnyx. „Dein Besuch war eine Ehre für uns, und die vielen Gespräche waren uns ein Labsal. Wir haben es genossen, mit dir an den Feuern der Hütten zu sprechen, bei altem Wein und wohlschmeckenden Speisen." Er sprach für das ganze Dorf und strahlte jene Würde aus, die den gewählten Vorstehern jeder Telomon-Kolonie zu eigen war.

Alexim war gerührt. Ein Abschied fiel immer schwer, da konnten noch so viele neue Stationen und Welten vor ihm liegen.

Er winkte den anderen Telomon zu, rund dreihundert kleine Wesen, und gab sich den letzten Ruck.

Mit dem voll bepackten Morris, der ihm auf dem Fuß folgte, begab er sich zur Dorfmitte. Die Mesoport-Weiche, eine Art „Nebelbank" von fünf Metern Durchmesser, bildete hier das Tor zu den anderen Welten Orellanas. Noch einmal blieb er stehen und sog die würzige Luft ein.

Dann überprüfte er seine Instrumente, ein längst zur Gewohnheit gewordenes Ritual.

Der Mikro-Wissende, zwischen den roten Haarbüscheln am Kopf des Händlers befestigt, wo er ihm seinen Rat und die Antworten auf seine Fragen einflüstern konnte; das winzige Auge der Andury, das ihm alles zeigte, was die eigenen Sinnesorgane nicht wahrnehmen konnten; das ebenso kleine Ohr der Andury, mit dem er stets in Verbindung mit anderen Händlern und Telomon stehen konnte - alles war da und funktionsfähig. „Also los, Morris", sagte er endlich. „Imnova wartet ..."

Der Kamhalox grunzte. Alexim ging in die Knie und sprang auf den Rücken des treuen Tiers, in den Nacken zwischen dem mächtigen Kopf und dem Traggestell.

Morris trottete voran, in die Nebelbank hinein. Der Telomon spürte förmlich, wie Morris seine Para-Fähigkeiten aktivierte.

In seinen Gedanken formte er ein Bild der Gegenstation, an die er gelangen wollte, und strahlte dieses als mentalen Impuls an den Kamhalox aus. Er wusste, dass Morris im gleichen Moment diesen Impuls aufnahm und sein Ziel anvisierte.

Es war immer wieder ein faszinierender Augenblick, wenn sich die Welt scheinbar auflöste und die Reise durch das Kontinuum begann, das die Telomon zwar benutzten, aber wahrscheinlich nie würden begreifen können.

Das Mesoport-Netz ...

Die einen sagten, dass es schon immer bestanden habe. Die anderen gaben sich überzeugt, dass erst ihre Vorväter, die Andury, es geschaffen hatten. Alexim Afateh wusste nur, dass er allein das Netz nie hätte nutzen können. Das überlichtschnelle Transportmedium war rätselhaft, den Telomon versperrt und fremd. Sie besaßen nicht die Fähigkeiten, es zu bereisen.

Wohl aber die Kamhalox ...

Welche Fähigkeiten diese einsetzten, wusste allerdings keiner. Alexim formte in Gedanken ein Bild der Mesoport-Weiche, zu der er gelangen wollte, und Morris sorgte dafür, dass der Transport ablief.

Die Umgebung verschwand vor seinen Augen. Alexim spürte ein leichtes Ziehen im Hinterkopf und sah die roten „Wände" um sich herum aufblitzen, die „Wände" des Korridors, durch den sie glitten, tausendfach schneller als das Licht. Die Telomon nannten ihn gelegentlich den „Magenta-Korridor", wegen dieser grellroten Färbung. Er blitzte um den Händler herum auf, schien sich zu stabilisieren, erschien für einen Moment sehr real ... ... und dann war es auch schon vorbei.

Sie hatten einige Lichtjahre in wenigen Augenblicken zurückgelegt. Um sie brodelte der Nebel einer Mesoport-Weiche.

Noch immer war dies ein erhebender Anblick für Alexim, obwohl er die meisten Stationen schon mehrfach besucht hatte.

Morris grunzte zufrieden. Als sei es unbeeindruckt, trottete das schwere Tier aus der Weiche und aus dem Nebel - und hinein in die heißen Strahlen einer anderen Sonne.

 

*

 

Die Schwerkraft. die Geräuschkulisse, der Geruch der Luft, das Licht - alles war anders.

Alexim Afateh glitt vom Rücken seines Kamhalox und trat in das schattige Grün eines Wäldchens. Die Bäume trugen frisches Laub und weiße Blüten, ihr Duft war wie betäubend. Alexim sog ihn tief ein und schloss die Augen. Er lauschte dem Gesang der Vögel.

Er konnte schon die Stimmen von jungen Telomon hören, die hinter den Bäumen und Büschen ihre kleine Kamhalox-Herde hüteten. Sie hatten ihn offenbar gesehen und kamen näher.

Der Händler ging den Hütern lächelnd entgegen, gefolgt vom treuen Morris. Er sah die abgezäunten Koppeln mit den Kamhalox und dahinter die Hütten des Dorfes Imnova auf dem gleichnamigen Planeten. Imnova hatte er als eines der ersten besucht, blutjung damals.

Inzwischen war er reifer geworden, kein Junge mehr, sondern ein Mann in dem Alter, in dem man daran dachte, eine Familie zu gründen.

Alexim dachte oft daran. Er wünschte sich ein Heim, zu dem er zurückkehren konnte.

Aber eine Familie bedeutete Verpflichtungen ... das Ende der Freiheit.

Nach dem Tod seines Vaters war er sein eigener Herr geworden. Wenn er sich aber band...

Die jungen Telomon .nahmen ihm diese Gedanken, als sie ihn stürmisch begrüßten.

Es schmeichelte ihm. Alexim galt als gesellig und fand schnell .Kontakt, eine Voraussetzung für guten Handel. Die Telomon waren ein fröhliches kleines Volk; auf Imnova aber war das Besondere noch ausgefallener. Manchmal schien es Alexim, als ob die Bewohner der Kolonie die Wärme der Sonne in sich aufnahmen und speicherten.

Während er ins Dorf ging, redete er mit den Hirten. Sie wollten hören, was es Neues gab in Orellana. Er lachte und scherzte mit ihnen, betrachtete aber gleichzeitig die Beete und Gärten mit Kulturpflanzen, die nur auf dieser Welt angebaut werden konnten. Mit Kennerblick erkannte er, dass er nicht mit leeren Händen abreisen würde. Die Früchte reiften bereits an dornigen Sträuchern, die kaum von dem Wildwuchs ringsum zu unterscheiden waren. Die Telomon ließen wachsen, was wachsen wollte, und schufen nur den nötigen Platz für das, was sie zum Leben brauchten.

Insgesamt zogen sich zwei Dutzend Hütten und Häuser aus Ästen, Stroh und Lehm in einem Ring um die Mesoport-Weiche. Das größte und schönste war die Behausung des Dorfminsters, etwas großspurig „Gemeinde" oder"Gemeinschaftshaus" genannt. Alexim kannte Daronus Eliyund seit mehr als fünf Jahren; er mochte den alten, manchmal seltsamen Dorfvorsteher.

Daronos war immer noch neugierig und wollte stets wissen, was „draußen" vorging.

Reisende wie Alexim Afateh brachten nicht nur Waren, sondern auch Geschwätz und echte Nachrichten. Die beschauliche Welt der Telomon lag friedlich in seinem Refugium im Sternhaufen Orellana, das sie selbst die „Diskrete Domäne" nannten.

Kontakte zu anderen Welten in Orellana gab es fast nur dank der reisenden Händler.

Obwohl sie ihren Lebensraum mit anderen raumfahrenden Völkern teilten, wusste im Sternhaufen kaum jemand von der Existenz der Telomon. Sie achteten streng darauf, im Verborgenen zu bleiben, bescheidene „Erscheinungen am Wegesrand".

Als ihren Lebensraum betrachteten sie die winzigen Dorfgemeinschaften, unsichtbar für alle anderen. Telomon existierten auf vielen Planeten des Sternhaufens, weil sie sich hervorragend jeder Umgebung anpassten, in der sie atmen und essen konnten. Was sie benötigten, schenkte ihnen die Natur im Überfluss, und sie bedankten sich, indem sie die Natur pflegten und ihre schönsten Seiten verfeinerten.

Jedes Dorf kultivierte seine eigenen Spezialitäten. Wenn es eine Eigenschaft gab, die alle Telomon besaßen, war es ihr Geschmack. Das kleine Völkchen bestand aus ausgesprochenen Gourmets, Feinschmecker von Geburt an.

Technik war meist unnötig. Sie benötigten weder elektrisches Licht noch sonstige Elektrizität. Zwar nutzten sie die Mikro-Wissenden und die anderen Geräte in ihren Diensten, aber die hatte es schon immer gegeben.

Telomon waren nicht auf Raumschiffe angewiesen, um von Planet zu Planet zu gelangen, sondern benutzten ihre Kamhalox, ihre parapsychischen Lasttiere.

Sie hatten alles von den geheimnisvollen Andury „geerbt", das Mesoport-Netz, die Mesoport-Dörfer und die seltsame Technik. Dabei fragten die Telomon nicht einmal, wer die Andury gewesen waren und was sie getan hatten.

Im Grunde waren die Telomon „Familienmenschen". Die einsamen Alten, denen Alexim begegnet war, bildeten die Ausnahme. Fast alle Telomon lebten in Familien zusammen, und eigene Kinder galten als das größte Glück.

Alexim wollte diejenige finden, die zu ihm gehörte, zu der er „Ja" sagte und mit der er Nachwuchs zeugen wollte. Und deshalb freute er sich so, wieder nach Imnova zu kommen. Deshalb wollte er unter anderem Daronus wiedersehen ... und seine aufsässige, aber auch hübsche Tochter Lemaha, kaum jünger als er.

Alexim Afateh holte tief Luft, als er vor der Haushütte des Dorfminsters stand.

Zwei junge Dorfbewohner waren im Innern, um ihn anzumelden, was eigentlich nicht nötig war. Daronus wusste längst, welcher Besuch vor der Tür wartete. Aber Brauch war Brauch, und Daronus liebte es, als Vorsteher aufzutreten.

 

*

 

Daronus Eliyund war mehr als einen Kopf größer als Alexim und fast doppelt so breit.

Sein rotes Haar stand struppig nach allen Richtungen ab und fiel in geflochtenen Strähnen weit bis in den Rücken. Seine Augen waren kleiner als die anderer Telomon, dafür hatte er eine umso mächtigere Nase.

Um seine Schultern und seinen mächtigen Bauch spannte sich ein grellgelber Kittel mit kleinen Taschen, zusammengehalten von drei dicken Gürteln aus Leder. Unter dem Kittel schauten zwei zerlumpt aussehende Stiefel hervor, die mit Sicherheit schon bessere Zeiten gesehen hatten.

Alexim erinnerte sich noch daran, wie er dem Dorfminster ein Paar neuer Fußkleider angeboten hatte. Daraufhin hatte dieser voller Würde geantwortet: „Meine Stiefel sind ein Zeichen meiner Würde und Beleg für die vielen Reisen, die ich bereits unternommen habe." Soweit Alexim wusste, hatte Daronus Eliyund überhaupt nie sein Dorf verlassen.

Sie saßen nebeneinander am Feuer in der Mitte des Dorfes. Das Feuer röstete den Braten, der sich langsam drehte. Alexim erfreute sich an dem betörenden Duft des Fleisches und der Gewürze, und er sah gute Geschäfte vor sich.

Alexim Afateh kannte den Dorfminster schon recht gut. Zwar war er die Respektsperson im Dorf, aber seine kleinen und großen Fehler fielen durchaus ins Gewicht. Ein Fehler war, dass er mit Reisen prahlte, die er nie unternommen hatte. Um das zu können, brauchte er Geschichten, die er nie selbst erlebt hatte, dafür andere. Zum Beispiel Händler wie Alexim Afateh ...

Also erzählte der junge Telomon, es brachte ihm selbst genügend Vorteile.

Daronus hörte gebannt zu, ebenso die anderen Telomon am Feuer. Dass kaum etwas von dem stimmte, was er erzählte, störte keinen. Je mehr alle von dem reichlich dargebotenen Wein tranken, desto verwegener wurden Alexims Erzählungen.

Irgendwann legte der Händler eine Pause ein. Er musste einen Moment selbst nachdenken, wie er aus dem Abenteuer auf dem nicht existierenden Planeten Dannja herauskommen konnte, in das er sich hineinphantasiert hatte. Der Wein regte nicht nur die Vorstellungskraft an, er verwirrte auch zusehends die Sinne. „Wie ging es weiter?", drängte Daronus. „Wie entkam der junge Dorfminster den beiden Bestien? Es stimmt doch, er hatte keine Waffen und war ganz allein mit ihnen im tiefsten Dschungel ..."

„Äh ... jaja", sagte Alexim mit schwerer Zunge. „Außerdem war es stockfinstere Nacht, und es tobte ein fürchterliches Gewitter. Die Blitze zuckten meterdick aus dem stürmischen Himmel ..."

„Meterdick?", fragte Daronus. „Meterdicke Blitze?"

„Auf Dannja sind sie meterdick", redete Alexim weiter. „Und wo sie einschlagen, entstehen riesige Krater. Himur, also der Dorfminster, stand mitten zwischen ihnen ..."

„... den drei Bestien und den Kratern ..."

„... fünf Bestien", korrigierte ihn Alexim.

War das richtig? Waren es vorhin nicht noch zwei gewesen? „Den fünf Bestien und den Kratern und den Blitzen, und die Bestien rückten näher und näher. Er spürte ihren heißen Atem schon im Gesicht. Sie schlugen nach ihm, ihre Reißzähne blitzten in den Blitzen, und dann ..."

„Dann?" Der Dorfminster hatte den Mund weit offen. Seine Hand lag dort, wo normalerweise das Herz war. „Er hatte keine Chance mehr, oder? Er starb grausam, so jung und so tapfer. Er ..."

„Er rief seinen Schutzheiligen zu Hilfe", fiel der Händler ihm ins Wort.

Daronus schnappte nach Luft. Alle anderen verstummten und starrten ungläubig. Jedes Dorf hatte seinen Schutzheiligen. Nur war das Problem mit den Schutzheiligen, dass sie sehr eigen waren und selten das taten, um das man sie bat. „Seinen Schutzheiligen Nadomir", bekräftigte Alexim. Er trank weiter und schwitzte. Er musste wieder heraus aus der Geschichte. Doch plötzlich kamen die Worte wie von selbst über seine Lippen. „Als die Not am größten war, als die Bestien nach ihm schnappten und die Blitze immer näher einschlugen und die Dunkelheit am dunkelsten war ..."

„Warte!", rief Daronus aufgeregt. „Nadomir kam nicht. Er ließ den tapferen Dorfminster im Stich, und Himur starb eines furchtbaren Todes und wird deshalb bis heute von den Telomon ..."

„Nadomir fragte, was er ihm für seine Rettung geben würde, und Himur versprach ihm seine erstgeborene Tochter."

Daronus starrte ihn an und schluckte.

Alexim schluckte ebenfalls. Was hatte er da gesagt? Himur war noch zu jung und hatte noch gar keine Kinder, aber...

Es war egal, er redete weiter. „Himur versprach, ihm seine erstgeborene Tochter zum Weib zu geben, und Nadomir nahm an. Er wirkte einen großen Zauber, und die fünfzehn Bestien und die Blitze verschwanden, und auf einmal war es heller Tag. Himur zitterte an allen Gliedern, aber er war gerettet und lebte."

Die Telomon am Feuer stießen kollektiv die Luft laut aus. Dann lachten einige. Nur Daronus sah den Händler lange stumm und ernst an.

Dann sagte er: „Der Dorfminster wurde also nur gerettet, weil er eine Tochter hatte ..."

Alexim nickte. „So ist es, mein Freund."

„Hatte er eine schöne Tochter?", erkundigte sich Daronus. „Ich meine, so ein Schutzheiliger gibt sich bestimmt nicht mit einem hässlichen Kind zufrieden ..."

„Sie war wunderschön", behauptete Alexim. Er sah alles doppelt, und die eigenen Worte klangen seltsam. „So schön wie ... meine Lemaha?", fragte der Dorfminster. „Wie ... mein Kind?"

„Deine Lemaha", antwortete er also, nickte und grinste verwegen. „Dein Kind, Daronus, die liebliche, huldvolle Lemaha, Stern aller Sterne, Blume des Ozeans, Tochter der Winde und ..."

„Das kratzbürstigste Stück Weib, das ganz Orellana je gesehen hat", unterbrach ihn der Minster. Er wirkte plötzlich ziemlich verdrossen und seufzte tief. „Eine widerspenstige Tochter, der Dämon in der Gestalt einer Fee. Sie ist so schön, dass alle Kerle sie heiß und innig begehren - aber keiner will sie mehr, wenn sie nur einmal den Mund aufgemacht hat."

Alexim schluckte. Er fand sie schon von den Geschichten her umwerfend: eine Herausforderung für einen Abenteurer wie ihn. „Ich werde sie nie einem Schutzheiligen versprechen können", knurrte der Dorfminster. „Und nie einen Mann finden, der sie mir abnimmt. Ich werde sie durchfüttern müssen, bis sie ein altes Weib ist und ihr die Haare nicht nur auf den Zähnen, sondern aus dem Mund wachsen, und dann ..."

„Ich würde sie nehmen", hörte Alexim sich sagen.

Daronus starrte ihn an. „Du würdest ...?"

Alexim trank seinen Krug leer. „Jawohl", sagte er entschlossen. „Ich würde sie dir abkaufen und ..."

„Und?"

Alexim schluckte. Für einen Moment war er klar im Kopf. „Wo ist sie eigentlich?", fragte er, um Zeit zu gewinnen. „Ich habe sie noch gar nicht im Dorf gesehen ... eigentlich noch nie ..."

Daronus winkte ab. „Ach, das ist nicht ungewöhnlich. Lemaha ist irgendwo im Wald, angeblich um nach fremden Kostbarkeiten zu suchen. Bestimmt ist sie morgen wieder da. Du bleibst doch bis morgen?"

„Natürlich", brummte Alexim. „Und du hast gesagt, du kaufst sie mir ab?" Alexim nickte, und der Dorfminster stand auf. „Ich bin gleich wieder da", sagte er mit leichtem Lallen in der Stimme.

 

*

 

Auf einmal ertönte ein durchdringend wimmernder Ton, der alle zusammenschrecken ließ.

Das Auge der Andury gab Alarm! Und das hieß: Etwas war da, was nicht hätte da sein dürfen. Etwas näherte sich Imnova...

Die Telomon des Dorfs gerieten in hellen Aufruhr, alle rannten durcheinander, riefen nach dem Dorfminster. Doch Daronus Eliyund blieb verschwunden.

Einen Ortungsalarm gab es extrem selten.

Er bedeutete, dass das Dorf und die gesamte Diskrete Domäne in Gefahr waren.

Alexim sah in hilflose Gesichter und fühlte sich selbst ratlos. Unwillkürlich blickte er zum Himmel auf, der bereits dunkel geworden war. Der Tag war schnell vergangen, die ersten Sterne erschienen schon. „Seid bitte still!" Er hob die Arme. „Wir müssen einen klaren Kopf bewahren und den Dorf-Wissenden fragen! Wir ..."

Ihm wurde übel. Ein klarer Kopf ... ja. Er gerade musste das sagen. Um ihn drehte sich alles. Sein Magen hob sich. Aber er durfte jetzt nicht versagen; er musste sich der Entscheidung stellen, er, der weit gereiste und erfahrene Händler.

Das „Gemeindehaus" ... der Keller. Das große Geheimnis, das in jedem Dorf die Dorfminster wahrten, wozu nur sie Zutritt hatten. Das eigentliche Herz jedes Dorfs.

Alexim Afateh gab sich einen Ruck und nickte grimmig. Dann bahnte er sich seinen Weg durch die Menge und betrat die große Hütte.

 

*

 

In dem Haus roch es anders, und es herrschte ein anderes Licht. Es wirkte kalt und schien von nirgendwoher zu kommen.

Spontan ging Alexim die Treppe hinunter - ein Keller war in gewöhnlichen Hütten undenkbar.

Mindestens zwanzig Stufen ging es hinunter. Niemand folgte ihm, die Dorfbewohner hatten wohl alle zu viel Respekt.

Und dann stand Alexim hilflos vor Geräten, die er nie gesehen hatte: Blöcke vor kalten, glatten und hellen Wänden ohne Schmuck und Geruch. Der größte dieser blinkenden Kästen, das wusste er, war der Dorf-Wissende.

Dabei handelte es sich um einen größeren „Bruder" der Mikro-Wissenden, die Reisende bei sich trugen und die immer einen Rat hatten. Der Dorf-Wissende war klüger und weiser als jeder Telomon und das „Herz" dieser technischen Unterwelt.

Er wertete die Ortungen aus, die von dem Auge der Andury kamen, ebenfalls einer viel größeren Ausgabe der winzigen, tragbaren Geräte. Das Gleiche tat er mit dem, was ihm das Ohr der Andury mitteilte. Dieses wiederum lauschte weiter als jedes Kleingerät in die Welt hinaus.

Alexim Afateh fühlte sich auf einmal ganz nüchtern. Der Alarm gellte auch hier, schlimmer als im Freien. Als er es nicht mehr auszuhalten glaubte, schrie er: „Aufhören! Stell den Alarm ab, Wissender!"

Und der Dorf-Wissende tat es. Der Alarm verstummte.

Alexim fühlte sich wie vor den Kopf geschlagen. Taggilla!, dachte er. Hilf mir!

Er hatte gehört, dass sich die Dorfminster mit den Dorf-Wissenden unterhalten und ihren Rat einholen konnten. Gedanken hatte er sich darüber nie gemacht. Er hatte so vieles gehört an den Feuern der Dörfer, wenn der Wein in Strömen floss und sich die Zungen der Minster lockerten.

Es gab viele Geheimnisse über das Erbe der Andury und den Schutz für jede Kolonie. Der Dorf-Wissende, Auge und Ohr der Andury ...

Die Nullschirm-Kombo!

Alexim faszinierte allein das Wort.

Irgendwann hatte ihm ein alter Dorfminster erklärt, worum es sich handelte. Alexim hatte sich fast alle Einzelheiten gemerkt.

Die Nullschirm-Kombo galt als unverzichtbar für die Mesoport-Dörfer. wahrscheinlich für die gesamte Existenz der Telomon ...

Der junge Händler sah auf den dunkelrot schimmernden Kasten aus einem ihm unbekannten Metall, fast so groß wie ein Telomon. Er wirkte kalt und gab keinen Laut von sich, aber er arbeitete irgendwie.

Das Gerät schützte das Dorf. Sicher auch in diesem Augenblick. Alexim brauchte keine Angst zu haben.

Aber er verspürte diese panische Angst in seinen Gliedern ... Mir kann nichts passieren!, dachte er. Uns allen kann nichts geschehen. Uns ... gibt es ja eigentlich gar nicht...

Die Nullschirm-Kombo ... Alexims Blick wanderte von einem der vier Schalter zum anderen. Wie hatte der alte Minster gesagt?

Vier Komponenten...

Da war die Koordinativ-Schranke. Sie verursachte in den meisten bekannten Lebensformen, die sich einem Mesoport-Dorf näherten, ein Gefühl, das sie von ihrem Weg abzubringen versuchte, und zwar umso stärker, je näher sie dem Projektor kamen. Es sollte sie auf Distanz halten, gar nicht erst zu nahe herankommen lassen.

Und wenn das nicht mehr wirkte: der Konflektor. Er erzeugte für jeden Verirrten oder gezielten Sucher ein holografisches Bild des Dorfplatzes, wie er ohne Dorf ausgesehen hätte. Ein Wald, wo eine Lichtung mit Hütten war, Wüste, wo nur Wüste hätte sein dürfen ...

Rückte jemand mit Ortergeräten an, zum Beispiel in Raumschiffen oder mit Gleitern, dann schluckte der Ortungsdämpfer jegliche Streustrahlung, von der die Telomon aufgrund ihrer naturverbundenen Lebensweise ohnehin nicht viel erzeugten. Aber schon die Energie, die die Nullschirm-Kombo emittierte, konnte ja bereits verräterisch sein - wenn der Dämpfer nicht wäre.

Und zuletzt, wenn das alles nicht half und das Dorf doch entdeckt wurde, gab es das Defensiv-Feld, das in jedem Fall lange genug standhalten sollte, bis über das Mesoport-Netz alle Bewohner des Dorfs evakuiert waren.

Alexim stöhnte. Die Telomon waren sicher. Die Andury selbst hatten dafür gesorgt, hatte der alte Dorfminster gesagt.

Nur glaubte der Händler schon längst nicht mehr alles, was über die Andury geredet wurde. Allzu viel klang nach Legenden.

Wenn die Andury so mächtig gewesen waren, warum waren sie gegangen?

Waren sie geflüchtet?

Die Batterien, fiel Alexim ein. Die grauen Kästen, ungefähr faustgroß, sollten noch für Tausende von Jahren die wenig benötigte Elektrizität eines jeden Dorfs liefern.

Und über alles wachte der Dorf-Wissende.

In und bei ihm floss alles zusammen. Er sammelte und verwaltete Datenleder Art und erteilte bei Bedarf seine Ratschläge. Er organisierte die Arbeit des Auges der Andury, des Ohrs der Andury, der Nullschirm-Kombo und steuerte die Batterien.

Jeder Wissende, erinnerte sich der Händler, war außerdem mit einem Selbstvernichtungswerk bestückt. Sollte das Dorf tatsächlich von Entdeckung bedroht sein und damit die Diskrete Domäne der Telomon vor dem Verrat stehen, trafen die Bewohner und der Wissende gemeinsam die Entscheidung zur Auflösung.

Gemeinsam?, fragte sich Alexim trotz des Chaos in seinem Kopf. Wie ist das gemeint? Wenn doch nur der Dorfminster Zugang hierher hat und mit dem Wissenden spricht?

Wenn das geschah, egal wie. hatten sich die Telomon unverzüglich in Sicherheit zu bringen. Nachdem das geschehen war, würde der Dorf-Wissende die Kolonie und sich selbst inklusive der Mesoport-Weiche vernichten. Nichts sollte zurückbleiben, was Zeugnis von der Existenz der Telomon an diesem Ort geben konnte...

Warum der Alarm? Alexim fühlte die Wut in sich. Er war hilflos, und draußen warteten dreihundert Männer, Frauen und Kinder darauf, dass er etwas tat, um ihnen zu helfen. Der Dorfminster lag wahrscheinlich hinter einem Busch im Wald und schlief seinen Rausch aus. „Sag es mir, Wissender!", schrie der Gourmet-Händler in den Alarm. „Sag es mir endlich! Warum dieser Alarm? Sind wir entdeckt? Von wem?"

Der Dorf-Wissende gab keine direkte Antwort. Er sagte nichts, tat aber etwas anderes.

Im Hintergrund des Kellerraums erhellte sich eine der spiegelglatten Wände.

Alexim sah, wie sich aus wirbelnden Farben und Formen ein Bild stabilisierte.

Er starrte mit weit aufgerissenen Augen auf das, was der Wissende - oder das Auge der Andury - ihm zeigte. Es war schlimmer als das. was er sich bereits ausgemalt hatte.

 

*

 

Die Tad de Raud ...

Alexim sah das Bild und wusste, dass sie es waren. Und sie waren bereits zu nahe.

Was war mit dem Ortungsdämpfer der Nullschirm-Kombo? Funktionierte er nicht mehr? War das Dorf schutzlos? Panik griff nach dem Händler.

Immerhin brach jetzt der Dorf-Wissende sein Schweigen und rasselte Daten herunter. Diese verstand er allerdings nicht alle. Alles schien auf einmal verrückt. Er musste selbst träumen. „Es handelt sich um eine sogenannte Lüsterdrohne der Tad de Raud", plärrte der Wissende. „Die Distanz zum Dorf beträgt weniger als tausend Kilometer und schrumpft weiter. Das fremde Schiff fliegt mit ..."

Alexim starrte auf das Schiff, das aussah wie eine riesige Plattform mit vielen kleinen Türmchen darauf und einem ganz großen in der Mitte. Oder wie ein Stamm mit vielen starr nach oben gebogenen Ästen, die sich wie in Arkaden wieder vereinten.

Es war das Schiff jenes Volks, das sich über ganz Orellana ausbreitete wie eine Pest. Noch vor hundert Jahren, hieß es, hatte niemand je von den Tad de Raud gehört, aber jetzt waren sie plötzlich überall, tauchten überall auf, eroberten Planeten, nahmen sich, was anderen gehörte, zerstörten und brandschatzten und töteten Leben, wo es ihnen im Weg war ...

Jetzt waren sie hier, und sie kamen näher.

Es konnte kein Zufall sein. Sie hatten eine Spur. „Die Einheit ist größer als alle, über die bisher Berichte vorlagen", verkündete der Wissende. „Der Durchmesser ihres scheibenförmigen Fundaments beträgt 376 Meter, die Gesamthöhe des Mittelturms 544 Meter. Ihre Beschleunigung liegt bei ..."

„Hör auf!", schrie der Telomon. „Sag mir lieber, was ich tun soll!"

„Die Distanz zum Dorf beträgt jetzt weniger als neunhundert Kilometer. Der Kursvektor hat sich geringfügig geändert und ..."

Alexim glaubte, ihm platze der Kopf.

Sie können uns nicht orten!, versuchte er sich einzureden und zweifelte im gleichen Moment daran. Er hatte das Gefühl, das Raumschiff mit den Türmen und Bögen wachse in der dreidimensionalen Darstellung auf ihn zu.

Das Schiff wirkte mächtig und drohend.

Ein Monstrum aus Stahl, das sich wie lautlos auf das Dorf zuschob, unaufhaltsam, gierig, ortend und tastend.

Und in ihm ...

Der junge Gourmet-Händler zitterte am ganzen Leib. Die Tad de Raud ... er sah sie förmlich vor sich, obwohl er nur vage Beschreibungen dieser Wesen kannte.

Groß mussten sie sein und kräftig, berstend vor Energie und Gier, geflügelte Kreaturen mit flammenden Augen, die aus dem Nichts kamen und erbarmungslos zuschlugen; grausame Eroberer, vor denen nichts sicher war ...

Angeblich gab es unter ihnen rätselhafte Wesen, die Präkog-Prinzessinnen. Diese Prinzessinnen sollten schon mehrfach Endpunkte des Mesoport-Netzes aufgespürt haben. Sie besaßen einen siebten Sinn, flüsterte man zwischen den Hütten. Sie waren Dämonen und die Tad de Raud, ihr Volk, die Vor- boten einer neuen, düsteren Zeit für Orellana.

Denn wenn sie sich weiter ausbreiteten und weiter eroberten, würden bald alle Völker des Sternhaufens mit ihnen im Krieg liegen - und am Ende verlieren ... „Was soll ich tun?", schrie Alexim wieder. „Sag es mir, Wissender! Doch nicht etwa ...?"

Die Lüsterdrohne hatte die Achthundert-Kilometer-Grenze unterschritten. Ihr Kursvektor änderte sich zwar ständig, aber sie kam näher, einmal nach links abweichend, einmal nach rechts, aber immer auf Kurs. Siebenhundert Kilometer, gleich sechshundert. Sie tastete sich heran, in ihr vielleicht eine jener Präkog-Prinzessinnen mit ihren unheimlichen Sinnen. Sie würde das Dorf finden. „Die Geschwindigkeit der Lüsterdrohne nimmt ab", hörte en „Sie sinkt um ..."

Er musste handeln. Der Dorfminster war nicht in der Lage dazu, und von ihm, dem weit Gereisten, erwarteten die Telomon, dass er sie führte. „Also die Evakuierung?", rief er in den kalten Raum voll fremden technischen Lebens. „Sag es mir, Wissender! Ich muss die Bewohner zu der Mesoport-Weiche führen und ..."

Er verstummte, als ihm klar wurde, dass er die Zeit nicht mehr hatte. Selbst wenn sie alle Kamhalox des Dorfs von den Koppeln holten und ohne Panik in die Weiche ritten, konnten es nur ein paar der Bewohner schaffen. Er würde vielleicht ein Zehntel von ihnen rechtzeitig zu ihr bringen können, vielleicht auch ein Viertel.

Dann aber war die Lüsterdrohne heran und eröffnete das Feuer aufs Dorf. Und wenn der Ortungsdämpfer schon nicht mehr funktionierte, wenn er die Entdeckung nicht verhindert hatte, konnte das Defensiv-Feld genauso versagen... „Hilf mir doch!", schrie er. „Treib die Leute zusammen! Stell, endlich den Alarm ab und ..."

„Die Einheit hat die Dreihundert-Kilometer-Grenze unterschritten und ..."

Er schwitzte, wieder drehte sich alles.

Warum war Daronus Eliyund nicht hier und führte die Telomon? Und ... Lemaha!

Wo war sie?

Der junge Händler schrie vor Angst und Wut. Er musste weg, die Treppe hoch zu den Telomon. So viele retten wie möglich. „Die Einheit hat die Zweihundert-Kilo..."

Er hörte es nicht mehr. Er wollte es nicht mehr hören. Alexim Afateh rannte einfach los, die Stufen hinauf und zu den Dorfbewohnern. Er konnte die Entdeckung und Vernichtung nicht mehr verhindern, dazu hatte er zu lange gezögert, aber vielleicht konnte er ein oder zwei Dutzend Bewohner retten.

Wenn er jetzt ganz schnell war und sie ihm folgten, konnte er es noch schaffen. Besser zehn als keiner. Und er selbst ... musste leben, um zu berichten...

Ich werde verrückt!, schrie es in ihm. Ich verliere den Verstand!

Oben standen die Telomon vor ihm. Er warf den Kopf in den Nacken und sah hinauf zum Himmel, der inzwischen schwarz geworden war.

Er erkannte den neuen Stern, heller als die anderen. Er wuchs heran und zog eine unnatürliche Bahn, kam näher, schob sich über das Firmament.

Hände rüttelten an seinen Schultern. Er spürte sie kaum. Schreie explodierten in seinen Ohren. Alles vermischte sich mit dem rasenden Schlagen seines Herzens. „Lauft!", hörte er seine eigene Stimme.

Oder waren es nur seine Gedanken? Er schwitzte, zitterte, litt. Sein Herz sprang in der Brust. „Geht, lauft, rennt! Zu den Tieren, zur Weiche - bringt euch in Sicherheit!"

Das Raumschiff wurde noch riesiger. Es fraß den Himmel und die Sterne. Wie weit war es entfernt? Zehn Kilometer? Fünf?

Es schien sich zu senken... „Rennt! Ich bleibe hier und suche nach Lemaha! Geht! Rettet euch endlich!"

Sie hatten keine Chance mehr. Oder vielleicht doch? Die Nullfeld-Kombo funktionierte! Sie musste es einfach. Die Andury hatten sie hinterlassen, und die Andury waren unfehlbar.

Aber über ihnen schwebten die Tad de Raud, die wahrscheinlich gerade ihre Kanonen justierten. Wenn sie die Telomon sahen, waren diese verloren. Gleich würde der Wissende die Selbstvernichtung veranlassen.

Da war das Schiff, die Drohne, ein tausendfach verästeltes Ungeheuer am Firmament, gegen das alle Sterne verblassten. Es funkelte und leuchtete und strahlte. Es würde das Feuer eröffnen.

Doch Alexim sah, was geschah, und konnte es nicht glauben. Er kniff die großen Augen zusammen. Das Schiff wurde kleiner. Es hatte das Dorf überquert und flog weiter. Es entfernte sich, zog sogar endgültig ab.

Es hatte sie nicht gefunden! Es hatte gesucht, aber die Nullschirm-Kombo - sie hatte gehalten! Das Dorf und all seine Bewohner waren gerettet.

Alexim Afateh sah und hörte nichts mehr.

Er spürte einen heftigen Stich in der Brust.

Einen Schmerz, der wie Höllenfeuer durch seinen Körper raste, vom Kopf bis zu den Zehen ...

Zwischenspiel Allanas-Dreen warf den Kopf mit einem Ruck in den Nacken und schloss die Augen. Seine Hände lagen mit weit gespreizten Fingern auf dem Pult und dessen Sensorflächen. Damit hatte er die DROL NAGASSO gesteuert, quasi zeitverlustfrei nach den Einflüsterungen der Präkog-Prinzessin in seinen Ohren.

Das Schwarzlicht der Zentrale umflutete seine kräftige Gestalt. Der Tad de Raud atmete tief und straffte die Muskulatur seiner Schwingen. Keiner der anderen Offiziere und Kämpfer wagte es, ihn jetzt anzusprechen. Sie wussten alle, wie nahe er seinem Triumph gewesen war.

Diesmal war er ganz sicher gewesen. Alle Hinweise hatten auf diesen Planeten gedeutet. Selbst die Prinzessin war am Ende aus ihrer Lethargie erwacht und hatte von sich aus Kontakt aufgenommen.

Lariande hatte es gespürt. Sie hatte ihn bis zum Schluss dirigiert. Bis er den Befehl zum Abdrehen gab, weil die Orter nichts anzeigten und er einsehen musste, dass er sich geirrt hatte.

Es war die falsche Fährte gewesen, wieder einmal. Er hatte geglaubt, endlich am Ziel zu sein. Und wie immer wog die Enttäuschung schwer.

Der Oberst öffnete die Augen. Seine grellrote Iris, Feuer in zwei schwarzen Teichen, war auf die Holos gerichtet. Er spreizte die Schwingen vom Rücken ab und faltete sie sorgfältig wieder zusammen, jede Bewegung Ausdruck von unbändiger Kraft.

Hatte er sich wirklich geirrt? Konnte sich die Prinzessin täuschen?

Sie hatte etwas gespürt ... Und dann nichts mehr. Genau wie er Sein Jagdfieber hatte ihm signalisiert, dass er am Ziel war - und war doch erloschen. Alle Hinweise waren so deutlich gewesen. Konnten sie alle falsch gewesen sein?

Allanas-Dreen überlegte, ob er nicht umkehren sollte, um noch einmal zu suchen. Meter für Meter, Baum für Baum.

Vielleicht sollte er alles abbrennen.

Aber da war nichts gewesen. Er musste kühl bleiben und Realist. In der Flotte gab es viele, die auf sein Scheitern warteten und auf jeden Fehler lauerten. Eine Blamage wäre das Letzte, was er sich hätte leisten wollen.

Er würde nicht aufgeben und diese Unsichtbaren am Ende doch finden. Diese Fremden tauschten Wissen und Macht, sie unterhöhlten die Expansion seines Volkes.

Er würde sie finden und vernichten. „Ich kriege euch", zischte der Oberst mit stechendem Blick auf seine Anzeigen, die Null-Anzeigen der Ortung. „Vielleicht nicht heute und nicht morgen, aber ich bekomme euch. Habt ihr Götter, ihr Wichte? Dann betet zu ihnen. Aber auch sie werden euch nicht mehr helfen."

Irgendwann spürte er ihr erstes Nest auf.

Dann hatte er sie alle.

Allanas-Dreen atmete ruhig und tief. Die Suche begann von Neuem. Und an ihrem Ende stand sein Triumph
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Alexim Afateh: Mitte 1331 NGZ

 

Alexim Afateh saß vor den Flammen des Feuers. Es war erst knapp drei Jahre her, dass er bei den Telomon von Imnova gesessen hatte, damals neben dem Dorfminster und mit der gleichen Angst wie jetzt. „Damals".war Ähnliches geschehen. Ein fremdes Schiff war aufgetaucht, eine Lüsterdrohne.

Er sah das Ereignis vor sich, als wäre es gestern gewesen. Jetzt war er in einem anderen Dorf, hielt sich in einer anderen Diskreten Domäne auf. Aber beides Mal sangen die Telomon.

Lemaha ...

Sie hatten ihm viele Bilder von ihr gezeigt, die der Künstler Janokum aus ihrem Dorf gemalt hatte. Er hatte sie in den Händen gehalten und betrachtet, während die anderen aßen und tranken und Daronus neben ihm wilde Geschichten erzählte. Auf diesen Bildern war sie schöner, als er geglaubt hatte.

Sie hatten ihn gefeiert. Die Dörfler lobten ihn, weil er die Nerven behalten habe, als sie alle in Panik waren. Und der Dorfminster liebte ihn, weil der Händler nach dem überstandenen Schrecken die Lage so dargestellt hatte, als hätte Daronus Eliyund die Lage beherrscht.

Noch in derselben Nacht hatten sie ein richtiges Fest gefeiert und da weitergemacht, wo sie der Alarm vom Feuer gescheucht hatte. Sie hatten noch mehr getrunken und einige der kostbarsten exotischen Speisen und Gewürze verzehrt, die Alexim ihnen teuer verkauft hatte. Es war ihnen die Rettung wert gewesen, an die sie nicht mehr geglaubt hatten.

Nur Lemaha war nicht da gewesen, und sie kam auch nicht zurück, als der Händler am anderen Morgen seinen Kamhalox bepackte, Abschied von den Dörflern nahm und sich auf den Weg machte zur nächsten Station seiner langen Reise durch den Sternhaufen.

Lemaha ... Warum war sie nie da, wenn er kam? Fast glaubte er, ein teuflisches Geschick verhindere, dass sie sich begegneten. Oder als sei sie vor ihm auf der Flucht.

Was für ein Unsinn!

Sie besaß wahrscheinlich wirklich ihren eigenen Kopf. Aber damit war sie eine Herausforderung für Alexim, den Ruhelosen, der eine Partnerin suchte, die ihm ebenbürtig war. Die mit ihm reisen wollte - auf seinem Weg, von Welt zu Welt und von Dorf zu Dorf.

Wo immer er auftauchte, hörte er von den Tad de Raud und ihrer Expansion. Es schien so, als gäbe es niemand, der sie aufhalten konnte. Die Tad de Raud nahmen sich die Planeten des Sternhaufens. Wer sich ihnen in den Weg stellte, wurde vernichtet. Es gab Geschichten über Kämpfe am Boden, Mann gegen Mann - oder Monster. Sie waren Ungeheuer, die sich vom Blut ihrer Feinde ernährten, hieß es.

Alexim konnte jenen Abend auf Imnova nicht vergessen. Er dachte jedes Mal daran, wenn er mit anderen Telomon an ihrem Feuer saß und feierte. Nie vergaß er jene Angst.

Er hatte Angst, als er seinen Gastgebern antwortete, ohne ihnen zuzuhören. Die Gespräche am Feuer gingen an ihm vorbei.

Der Braten roch lecker, doch nicht für ihn.

Er besaß einen besonderen Sinn, das glaubte er. Aber was sah er voraus?

Wirklich die Tad de Raud?

War es unvermeidlich, dass sie ganz Orellana eroberten? Gäbe es eines Tages keine freien Völker mehr im Sternhaufen - mit wem sollte er dann Handel treiben?

Der Abend zog an ihm vorüber, und nichts geschah. Die Telomon des Dorfs legten sich nacheinander schlafen. In Alexim blieb die Angst, und der Händler ahnte, dass noch etwas geschehen würde.

Als der Dorfminster, der neben ihm gesessen hatte und nüchtern geblieben war, plötzlich in sich hineinlauschte, aufstand und zum Gemeinschaftshaus ging, war Alexim klar, dass das Warten ein Ende hatte.
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Er blieb ruhig und versuchte, sein rasendes Herz zu ignorieren. Alexim wartete geduldig und beherrscht, bis der Minster wieder im Eingang erschien und ihm winkte.

Der Händler erhob sich und ging zur Hütte.

Der Dorfminster, ein dürrer alter Mann namens Trebor Akamis, nahm seine Hand und zog ihn in einen Raum, der von Kerzen matt erleuchtet war. Einige Telomon saßen dort, sie waren alle schon alt. Alexim kannte nur Yanaha, Akamis' Frau. „Ich habe eine Nachricht vom Dorf-Wissenden bekommen." Mit ernster Miene klopfte Trebor leicht gegen seinen Mikro-Wissenden. Alexim verstand. „Er hat mich gerufen, weil es Neuigkeiten aus dem Sternhaufen gibt."

„Keine guten", vermutete der Händler. „Was ist passiert? Die ... Tad de Raud?"

Der Minster schüttelte den Kopf, der fast kahl war, eine Seltenheit auch bei den Alten seines Volks. „Diesmal nicht, Freund. Es ist etwas, das anscheinend überall passiert. Es betrifft ganz Orellana."

Alexim sah ihn fragend an. Was erwartete Akamis von ihm? Warum hatte er ausgerechnet ihn gerufen? Und was, bei Taggilla und all seinen Brüdern und Schwestern, war so schlimm, dass alle im Raum dasaßen, als sei ihnen der Dunkle Vetter über den Weg gelaufen? „Sag es!", verlangte der Händler mit trockener Stimme. Alles in ihm war verkrampft. Es waren nicht die Eroberer - wer dann? „Der Dorf-Wissende hat mir mitgeteilt, dass die hyperphysikalischen Konstanten überall in Orellana und darüber hinaus im Begriff sind, sich zu verändern", sagte der Alte. „Die Wissenden auf allen Planeten beobachten noch und werten pausenlos aus, aber es hat ganz den Anschein, als stünde Orellana ... stünden wir am Beginn einer kosmischen Katastrophe, wie wir sie bisher nicht gekannt haben. Sie sprechen von einem ... Hyperschock ..."

Alexim wiederholte den Begriff in Gedanken. Hyperschock ... darunter konnte er sich nichts vorstellen. „Könntest du etwas konkreter werden?" bat er „Ich meine, gibt es Beispiele für diese Veränderungen?"

Trebor Akamis seufzte, wechselte einen Blick mit Yanaha und sah dann wieder seinen Gast an. „Ja, Alexim. Die Reichweite unserer Orter, der Augen Andurys, ist auf rund fünf Lichtjahre abgesunken. Das klingt vielleicht nicht sehr dramatisch, bedeutet aber, dass wir plötzlich bis zu dieser Distanz hin blind sind, was alle Vorgänge im Weltraum betrifft."

„Und das andere?", fragte Alexim. „Lass mich raten: die Ohren Andurys?"

„So ist es. Auch der Funkverkehr zwischen den Welten ist drastisch reduziert.

Eigentlich existiert er kaum noch in der bekannten Form. Viele Planeten und Kolonien sind von den anderen wie abgeschnitten."

Ortung und Funk nur noch eingeschränkt möglich ... die beiden wichtigsten Beispiele. Aber wenn sie von den Veränderungen betroffen waren, dann sicher ebenso die andere Technik. Jetzt verstand er, weshalb alle hier so niedergedrückt dasaßen, die Angst in den großen Augen. „Für uns Telomon stellen die Veränderungen im Moment kaum eine Gefahr dar", sagte Akamis. „Wir nutzen kaum Technik, und wenn doch, dann die unserer Andury-Ahnen, die auf unbekannter, höherer Basis funktioniert.

Wir haben und brauchen keine Raumschiffe. Die Batterien in unseren Dörfern liefern die wenige Energie, die wir benötigen. auf Jahrtausende. Und statt auf Funkverkehr verlassen wir uns seit jeher auf die Kommunikation durch die Fliegenden Händler wie dich und eure Kamhalox. Es kann zwar sein, dass die Dorf-Wissenden nicht mehr wie bisher untereinander Informationen austauschen können, aber das greift nicht direkt in unser Leben ein."

Afateh nickte langsam. Deshalb hatte er kommen sollen. Ihm und den anderen Reisenden schien auf einmal eine ganz neue Bedeutung zuzukommen. Sie wurden jetzt nicht mehr nur gebraucht, um den Wohlstand zu mehren, sondern mehr noch als bisher für den Austausch von Informationen von Kolonie zu Kolonie. „Aber das ist nicht alles", murmelte er, den Blick zu Boden gesenkt. Ihm war kalt. „Nein", bestätigte der Dorfminster. „Einen besseren Überblick über das ganze Ausmaß der Katastrophe werden wir wohl erst in Tagen oder Wochen haben oder gar Monaten. Wie gesagt, uns Telomon betrifft es noch nicht direkt. Andere Völker aber ..."

Er schwieg und überließ es dem Händler, die auf der Hand liegenden Schlüsse zu ziehen.

Alexim nickte. Die anderen Völker in Orellana, mit denen die Händler auf ihren Reisen zusammentrafen und mit denen sich die Telomon - unerkannt - ihren Lebensraum teilten.

Für sie musste es viel schlimmer sein. Sie brauchten ihre Raumschiffe. Wo Ortung und Funk quasi ausfielen, waren sicher alle anderen Bereiche der Technik betroffen, die auf Hyperbasis funktionierte.

Vielleicht bricht die Raumfahrt ganz zusammen?, dachte Alexim.

Was das für die verschiedenen Planeten bedeutete; brauchte man einem Händler wie ihm nicht zu sagen. Ganze Zivilisationen waren plötzlich isoliert.

Ohne Kontakt zur Außenwelt und ohne Handel würden sie stagnieren, vielleicht sogar zusammenbrechen.

Kolonien würden die lebensnotwendige Bindung an ihre Mutterwelt verlieren. Und Raumschiffe würden vielleicht stranden oder nie an ihr Ziel kommen oder viel später als geplant, ohne Vorräte. Damit waren ganze Besatzungen zum Tode verurteilt.

Alexim Afateh stöhnte. Er setzte sich hin, als er spürte, wie die Beine weich wurden.

Ihm wurde schwarz vor Augen.

Hyperschock ...

Das war in der Tat eine kosmische Katastrophe, vielleicht nur für Orellana, vielleicht aber auch für das ganze Universum. Ganz kurz dachte er daran, dass sogar die Tad de Raud davon betroffen waren und in ihren Eroberungskriegen gestoppt wurden. Aber war das ein Trost?

Damit war es noch nicht vorbei. Dieser sogenannte Hyperschock war erst der Anfang. Da kam noch viel mehr.

Das Ende ganzer Zivilisationen, das Ende der Raumfahrt in ihrer bisherigen Form ...

Hyperphysikalische Veränderungen von solchem Ausmaß blieben nicht ohne Folgen für die Stabilität des Raum-Zeit-Kontinuums. Es würde zu anderen Katastrophen kommen, die auch die Telomon selbst trafen.

Alexim Afateh krümmte sich, stand auf - dann brach er zusammen und tauchte hinein in eine erlösende Ohnmacht.
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Aber aus jeder Ohnmacht wachte er wieder auf. In der Folge reiste Alexim Afateh erneut mit Morris von Dorf zu Dorf und von Planet zu Planet.

Das Mesoport-Netz war offenbar von der Veränderung nicht betroffen und beförderte ihn weiterhin mit seinem Tragtier sicher an sein jeweiliges Ziel. Er trieb Handel und hörte an den Feuern die neuesten Nachrichten aus Orellana.

Viel hörte er nicht, bis auf die Gefahr durch die Tad de Raud. Wie erwartet schienen die Eroberer durch den Hyperschock ebenfalls gelähmt zu sein.

Schlimmer war das, was auf den Planeten selbst geschah - und wie die Telomon darauf reagierten. Damit hatte Alexim überhaupt nicht gerechnet, und das stürzte ihn in den tiefsten Konflikt seines bisherigen Lebens.

Auf den meisten Welten lebten die Telomon in ihrer Diskreten Domäne quasi unsichtbar neben den jeweiligen Völkern.

Sie wurden nicht gesehen und nicht bemerkt, aber sie ihrerseits sahen und beobachteten alles. Was um sie geschah, hatte sie nie wirklich berührt.

Die Telomon mussten zusehen, wie die Angehörigen der Völker darbten und litten - nicht alle, aber viele. Die Versorgung aus dem Weltall blieb aus. Es herrschte Mangel an Lebensmitteln, die bisher importiert worden waren, und Krankheiten brachen aus, für deren Bekämpfung man Mittel von anderen Welten bekommen hatte.

Unter dem kleinen, „unsichtbaren" Volk herrschten Unsicherheit und Angst. Bald brach Streit aus.

Einige Telomon waren der Ansicht, dass sie den Leidenden helfen sollten. Viel konnten sie nicht geben, aber vielleicht das Nötigste. Sie konnten den schlimmsten Hunger lindern und mussten sich dazu nicht einmal zeigen. Sie konnten bei Nacht Säcke mit Nahrungsmitteln und sogar Medikamenten in die Städte bringen und ungesehen verschwinden. Aber sie würden nicht einfach „dabeistehen" und tatenlos zusehen, wie andere langsam zugrunde gingen.

Vielleicht war die Veränderung des Hyperraums nur von einer gewissen Dauer, und bald stellten sich die alten Verhältnisse wieder ein. Wenn man so lange Hilfestellung leistete, konnte man eventuell ganze Zivilisationen am Leben erhalten.

Die anderen argumentierten dagegen. Wie sollte man, fragten sie, wirksame Hilfe leisten angesichts der eigenen kleinen Zahl? Und angesichts des absoluten Unvermögens, mit Technologie umzugehen? Es reichte nicht, den Hungernden ein paar Säcke mit Nahrung von den eigenen Feldern hinzustellen - das war weniger als ein Tropfen auf den heißen Stein.

Könnte man die brachliegende Technik der Völker wieder in Schwung bringen, könnte das helfen. Aber das konnte man nicht.

Und was immer sie taten - die Telomon würden Spuren hinterlassen. Man würde wissen, dass es noch jemanden gab.

Man würde zu suchen beginnen, und man würde Spuren finden. Die Existenz der Telomon würde bekannt werden.

Wenn ihre Fliegenden Händler ihre Geschäfte mit den anderen Völkern abwickelten, geschah das im Geheimen und unter dem Siegel der Verschwiegenheit. Eine „Hilfsaktion" aber war etwas ganz anderes.

Sie bedeutete, dass ganz Orellana von der Existenz der Telomon und ihrer Diskreten Domänen erfuhr. Die Konsequenzen für die kommenden Generationen waren nicht abzusehen, aber alles würde sich ändern - und davor hatten die meisten Telomon Angst.

Alexim Afateh gehörte nicht zu den Ängstlichen. Er hatte Kontakt mit anderen Wesen gehabt und wusste, dass sie das gleiche Recht zum Leben und auf Glück hatten wie sein eigenes Volk. Er konnte nicht tatenlos zusehen, wie sie litten und zugrunde gingen. Er wollte helfen.

Der Händler wurde wütend, wenn er jene hörte, die sich dagegen sträubten. Er musste hilflos zusehen, wie sich die Dorfminster der Diskreten Domänen der verschiedenen Planeten kurzschlossen und miteinander absprachen. Sie nutzten die Dorf-Wissenden per Funk, der für eine solche Versammlung gut genug funktionierte.

Er konnte ebenso wenig verhindern, dass sie mit großer Mehrheit und für alle Kolonien bindend beschlossen, sich zurückzuhalten und nicht einzugreifen und nicht zu helfen, um nicht die Entdeckung zu riskierten.

Alexim protestierte. Er versuchte sogar, die Telomon der Planeten, zu denen er reiste, gegen diese in seinen Augen unheilige Allianz zu mobilisieren.

Er kämpfte, bis man ihn auf den ersten Planeten nicht mehr empfangen wollte und die Geschäfte zum Erliegen kamen. Sogar das hätte er eingesteckt, wenn er etwas erreicht hätte.

Aber er schaffte es nicht. Die Angst der anderen Telomon war zu stark. Es gab keine Hilfe für die Not leidenden Nachbarn.

Schließlich gab er es auf und zog mit Morris weiter, von Mesoport-Weiche zu Weiche, von Dorf zu Dorf, zu jenen Gemeinden, in denen er willkommen war.

Nur um Imnova machte er seltsamerweise einen großen Bogen.

Lemaha ...

Sie ging ihm nicht aus dem Kopf. Je einsamer er sich fühlte, desto größer wurde der Wunsch, sie kennen zu lernen. Sie war für ihn die einzig „Richtige". Sie war wie er, wild und ungezügelt.

Er stellte sich vor; wie sie an seiner Seite für die Notleidenden kämpfte und gegen die Engstirnigkeit der Dorfminster. Sie würde ihn verstehen.
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Alexim reiste weiter, allein mit Morris, seinem einzigen treuen und wirklichen Freund. Er besuchte die Welten des Sternhaufens und sah, wie das Elend wuchs und seine Leute nichts dagegen taten.

Sie dachten nur an sich, und das widerte ihn an. In der Folge zog er sich mehr und mehr zurück und verlor die Lust an der Begegnung. Er konnte sich nicht mehr auf ein neues Dorf freuen, nicht über neue Bekanntschaften und nicht auf ein frohes Wiedersehen.

Die Diskrete Domäne der Telomon blieb ein unerkanntes Idyll inmitten des wachsenden Chaos. Aber selbst die Verborgenheit stellte keinen zu hundert Prozent sicheren Schutz dar.

Alexim wusste es, und seine Angst wuchs von Tag zu Tag. Es würde alle treffen.

Alexim wusste es und konnte es niemandem sagen außer Morris, der seine Worte nicht verstand. Der Händler alterte innerlich um Jahre, während in Wirklichkeit nur Wochen und Monate vergingen. Er litt unter seiner Isolation und fürchtete, seinen Verstand zu verlieren.

Alexim Afateh sprach den halben Tag lang mit Morris und versuchte, sich seine Angst und den Kummer von der Seele zu reden.

Natürlich konnte er es nicht.

Wenn Lemaha jetzt bei ihm gewesen wäre, seine Lemaha...

Der Händler zog weiter über das Mesoport-Netz, aß kaum etwas und magerte ab. Er fühlte, wie „es" näher kam, jeden Tag, jede Stunde. Er versuchte, sich darauf vorzubereiten.
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Die Nachrichten verschlechterten sich.

Zuerst berichteten die Dorf-Wissenden von Hyperschlünden, die sich in ganz Orellana bildeten. Den Telomon war dies alles zwar beunruhigend, weil sich niemand etwas darunter vorstellen konnte, aber zu abstrakt, um ernst genug genommen zu werden. „Hyperschlünde" und Hyperstürme, das geschah weit draußen im Weltall, es betraf nicht die eigene Welt - dachten die Telomon. Dies dachten sie auch noch, als von „Bündeln" dieser Aufrisse und ungezügelten Verwerfungen berichtet wurde, Wunden in Raum und Zeit. Die Wissenden hatten bereits gewarnt und gesagt, dass dies als wahrscheinliche Folge des Hyperschocks kommen würde.

Aber diese Energien tobten sich „draußen" aus, zwischen den Sonnen im Leerraum des Sternhaufens. Das sagten sich die Dorfminster. Denn an etwas anderes wollte niemand glauben. Es gab schließlich keine Gegenwehr gegen die entfesselten Gewalten.

Doch die Hyperschlünde nahmen weiter zu, an Zahl und an Größe. Sie wanderten durch Orellana umher, machten wahre „Sprünge" über Lichtjahre hinweg, und als sie dann plötzlich aufeinander zusprangen, als würden sie von magischer Hand gelenkt, war es bereits zu spät, um zu fliehen.

Die Daten und Informationen der Dorf-Wissenden waren lückenhaft und widersprachen sich oft. Die Orterreichweite lag immer noch bei maximal rund fünf Lichtjahren. Wenn jemand sich ein Bild der Geschehnisse in seiner stellaren Umgebung machen wollte, musste er sich dieses aus vielen Puzzlestücken zusammensetzen, aus einzelnen Meldungen, die zeitlich versetzt eintrafen.

Alexim Afateh sagte sich später, dass er vielleicht die Möglichkeit besessen hätte, von Dorf zu Dorf zu eilen und die Erkenntnisse der einzelnen Dorf-Wissenden zu synchronisieren, bevor diese selbst ihre Schlüsse zu ziehen vermochten.

Aber auch das hätte nichts genützt.

Die Hyperschlünde, Dutzende von ihnen, sprangen aufeinander zu und begannen, sich zu einem „Super-Schlund" zusammenzufügen, dessen wahres Ausmaß von den Geräten in den Dörfern nicht zu orten war. Die Meldungen der Wissenden widersprachen sich oder ergaben keinen Sinn. Etwas passierte zwischen den Sternen, und niemand begriff es oder hatte die Chance, zu reagieren.

Der Dorfminster in Eniwar, wo Alexim seit zwei Tagen Station machte, war ein kluger und entschlossener Mann. Er sah die Gefahr kommen, aber auch zu spät.

Immerhin befahl er die Evakuierung sämtlicher Bewohner seines Dorfs auf die Planeten jener Systeme, die dem sich bildenden Superschlund am fernsten waren.

Aber die Gefahr schien noch größer zu sein. Nach allem, was die Wissenden an Informationen zusammenstellten, würde der Superschlund den Sternhaufen zerreißen. Die wichtigsten und nächsten Sonnen würden lange vorher zu Supernovae anschwellen.

Ob es in Orellana tatsächlich eine Chance gab, diese furchtbare Heimsuchung zu überleben, wusste niemand. Alexim Afateh war klar; dass es keinen sicheren Ort im Sternhaufen gab.

Alexim saß im Haus des Dorfminsters vor den Geräten und verfolgte die pausenlos einfließenden Daten. Sie überschlugen sich. Berechnungen wurden korrigiert, Prognosen verworfen und neu aufgestellt.

Alexim nahm es zur Kenntnis und wusste, dass es vorbei war. Sie würden alle sterben. Er wartete auf den Tod und betete zu seinen Göttern, dass sie ihn aufnehmen mochten in ihr ewiges Reich, wo es keinen Schmerz und kein Leid mehr gab.

Und dann kam alles ganz anders. Der Händler registrierte es passiv, ohne Verwunderung, ohne Entsetzen.

Der Superschlund tobte und wütete, aber er zerriss den Sternhaufen nicht. Es explodierten keine Sonnen und verbrannten keine Planeten. Der Superschlund zerfetzte Orellana nicht, sondern umschloss die 55.000 Sterne und ihre Systeme mit einem Dutzende Lichtjahre durchmessenden fünfdimensionalen Feld.

Alexim hörte das Plärren des Wissenden.

Der Minster war bei ihm, ebenso andere Telomon. Sie waren die Letzten, die noch im Dorf geblieben waren, alle anderen waren über das Mesoport-Netz geflüchtet - zu anderen Welten, aber nicht in Sicherheit.

Jetzt gab es kein Hier und kein Dort mehr in Orellana. Distanzen spielten keine Rolle mehr Das fünfdimensionale Feld umschloss den gesamten Sternhaufen, als wolle es ihn vom Standarduniversum isolieren.

Wozu? Alexim fragte es sich nicht bewusst.

Der Schlund ... das Feld ...

Es geschah wie im Zeitraffer. Alles war seltsam verzerrt - Raum, Zeit, selbst die Geräusche und das Licht um ihn herum, soweit er das überhaupt noch wahrnahm, weit am Rand seines Bewusstseins.

Das Feld, verkündete der Wissende, breche gerade zusammen. Es lud sich auf und musste zwangsläufig durch Übersättigung mit Hyperenergien kollabieren. Orellana würde in einer großen, letzten Explosion vergehen, somit aus dem bekannten Universum verschwinden.

Doch diese Voraussage stimmte nicht: Das geheimnisvolle Feld, das den Sternhaufen umschloss, verschluckte die Welt, die Alexim gekannt hatte, alle Welten und damit die Diskrete Domäne der Telomon.

Es gab kein Licht mehr, nur Schwärze.

Und als Alexim Afateh diesmal das Bewusstsein verlor, eine winzig gewordene Flamme im Wind der Ewigkeit, glaubte er, dass es endgültig war.
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Das Dröhnen in Alexims Schädel war real.

Es war so wirklich wie die Schmerzen im ganzen Leib und die Stille, die ihn umfing und doch flüsterte. Es waren Stimmen, so fern wie die weitesten Galaxien, das Ende des Raums bis er begriff, dass es nur seine eigenen, heimatlosen Gedanken waren.

Er wollte nichts mehr sehen und hören. Er wollte nur schlafen, tief im Schoß der Götter.

Doch Taggilla und seine Geschwister, so schien es, hatten andere Pläne mit ihm.

Alexim kam zu sich. Er erlaubte seinen Sinnen, um sich zu tasten. Es gab wieder Licht, er konnte sehen. Schemen zuerst, dann Dinge und Gestalten. Der Keller des Gemeindehauses mit dem Dorf-Wissenden und den anderen technischen Geräten, die noch schwiegen. Und der Dorfminster und die anderen Telomon, die geblieben waren.

Jemand redete los. Die Stimme verriet Unglauben. Alexim begann wieder zu denken und zu fühlen. Und was in ihm aufstieg, war jäher Triumph, ein langer Schrei des Willens.

Es war wie eine neue Geburt. Aller Ballast, alle Trübsal der letzten Tage, Wochen und Monate schien von ihm abzufallen. Er schnappte nach Luft, gierig und noch immer voller Unglauben.

Was war geschehen? Mit ihm, mit der Welt? Mit Orellana, mit der Domäne?

Plötzlich redeten sie alle. Die Telomon schrien durcheinander und lagen sich in den Armen. Sie wussten nichts, aber sie begriffen, dass sie lebten und wie durch ein Wunder gerettet waren.

Die Stimme des Wissenden verbreitete wieder Daten. Sie hörten sich konfus an.

Der Händler stand auf, zum ersten Mal seit Tagen der Apathie. Wie betäubt bahnte er sich seinen Weg aus dem Raum, schritt auf schwachen Beinen die Stufen der Treppe hinauf und wankte aus der Hütte.

Der Telomon trat ins Licht und sah auf zum Himmel. Immer noch peinigten ihn die Schmerzen und rauschte sein Blut im Schädel, aber er stand und fiel nicht um. Er atmete und sah ... sah den Himmel und die Sonne, wie er sie kannte.

Nichts schien sich geändert zu haben. Er konnte es nicht glauben.

Die Hyperschlünde, der Superschlund, das fünfdimensionale Feld und die Dunkelheit - war das alles nur ein Traum gewesen?

Oder träumte er jetzt und dies war doch das Jenseits, das Reich Taggillas?

Es konnte nicht sein. Er roch die vertrauten Düfte der Pflanzen und hörte die Stimmen des Waldes. Die Vögel und anderen Tiere.

Alles war da, alles lebte.

Alexim ging wie in Trance zu der Weide, auf der die Kamhalox gestanden hatten.

Jetzt lagen sie teilweise auf der Seite, doch einige standen schon wieder auf. Er fand Morris und ging zu ihm. Das Tier erkannte ihn und ließ sich anfassen, aber er spürte seine tiefe Unsicherheit.

Die Tiere wirkten geradezu verstört - vielleicht weil sie auch ohne Ortergeräte die Katastrophe gespürt hätten?

Welche Katastrophe? Alexim lebte. Hinter ihm tauchten die anderen Telomon auf.

Der Dorfminster sagte, dass es keine Toten gegeben habe, ebenso wenig Zerstörungen.

Alles schien so zu sein wie früher.

Alexim sagte nichts, sondern nickte nur und drückte sich eng an den einzigen Freund, den er hatte. Er verstand nichts.

Vielleicht würde er es irgendwann können, aber wichtig war doch, dass er jetzt am Leben war.

Taggilla und die anderen Götter wollten also nicht, dass es „zu Ende" war. Es sollte weitergehen, sein Leben.

Alexim Afateh war bereit, die neue und so unverhoffte Herausforderung anzunehmen.

Die Götter stellten die Weichen, nicht ein kleiner Händler wie en Er konnte nur versuchen, das alles zu verstehen und einen Sinn zu finden

 

3.

 

Alexim Afateh: Mitte 1332 NGZ

 

Alexim Afateh reiste erneut durch das Mesoport-Netz, wie er damals als Kind mit seinem Vater gereist war, später als heranwachsender Lehrling und dann lange Jahre als erfolgreicher Händler. Ihm war bewusst, dass er am Ende einer gewesen war, der seine Wurzeln verloren hatte und oftmals von Angst beherrscht wurde.

Alexim reiste von Dorf zu Dorf, von Planet zu Planet. Mittlerweile tat er dies in „höchst offiziellem" Auftrag.

Der Sternhaufen Orellana und seine Bewohner hatten die Katastrophe größtenteils überstanden. Sie lebten, sowohl die Telomon als auch die anderen Völker, und die Sterne standen noch alle am Himmel. Das Leben der Telomon normalisierte sich rasch, jedenfalls in den meisten Kolonien. Die Nullschirm-Kombos und alles andere waren intakt, die Sonne strahlte weiterhin stabil, und die Natur wuchs neuen Sommern und Wintern entgegen.

Schon wenige Tage nach dem vermeintlichen Ende hatten die Geräte in den Gemeinschaftshäusern die ersten Funksignale von den anderen Welten empfangen - jedenfalls von den meisten...

Im Lauf der Wochen stellte sich jedoch heraus, dass weit mehr Mesoport-Dörfer evakuiert worden waren, als Alexim geglaubt hatte. Mehr als ein Dutzend Dorfminster hatten versucht, ihre Leute in Sicherheit zu bringen, indem sie diese auf Planeten am Rand von Orellana brachten.

All diese Kolonien meldeten sich nicht mehr; sie waren nun verlassen.

Alexims Aufgabe sollte es sein, als einer der Ersten zu einer Rundreise zu diesen Dörfern aufzubrechen, um herauszufinden, wo sich deren Bewohner jetzt aufhielten.

Sie sollten zurück in ihre jeweilige Heimat geführt werden, so wollten es die über ihre Wissenden konferierenden Dorfminster.

Alexim Afateh hatte eine Liste von insgesamt acht Dörfern bekommen, die er aufsuchen sollte, und eines davon war tatsächlich Imnova. Ausgerechnet die Gemeinde, um die er zuletzt einen solchen Bogen gemacht hatte...

Aus diesem Dorf kam keine Meldung und keine Antwort auf Anfragen. Der Händler konnte sich aber kaum vorstellen, dass ein aufgeplusterter Fettsack wie Daronus die Entschlossenheit und den Mut besessen hatte, eine komplette Evakuierung einzuleiten.

Aber wer hatte es dann getan? Was war mit den Bewohnern Imnovas geschehen?

Und was war mit Lemaha?

Alexim fasste neuen Mut und begab sich mit Morris auf die Reise. Imnova peilte er als seine erste Station an.

Als er mit seinem treuen Kamhalox in die Weiche ritt und das Ziel gedanklich fixierte, hatte er schon eine gewisse Furcht vor dem, was er zu sehen bekommen würde. Aber er überwand diese Furcht und ritt weiter.

Etwas beim Transport war nicht so, wie es sein sollte. Selbst Morris spürte etwas. Das mächtige Tier zeigte beim Einreiten in die Nebelwolke deutliche Anzeichen einer Beklemmung, die Alexim an ihm nicht kannte.

Der Händler sah mehr, als sie im Magenta-Korridor waren. Es schien nur eine Kleinigkeit zu sein, doch diese winzige Veränderung reichte aus, um ihm einen heftigen Schreck einzujagen.

Das Magenta des Tunnels wirkte, als sei es von dunklen schwarzen Fäden durchzogen, als hätte der Korridor Risse. Der Transport war nur kurz, und Alexim wusste, dass seine Eindrücke nur subjektiv sein konnten. Schließlich war er nicht Herr dieses Mediums und sah nicht, was wirklich war.

Aber was er nun wahrnahm, das waren Veränderungen, und zwar traten diese an einer Stelle auf, wo keine Veränderung sein durfte. Selbst wenn alles vergänglich war - das von den mystischen Ahnen erbaute Mesoport-Netz war immer und ewig wie das Universum selbst.

Für einige Sekunden brandete in Alexim die Panik auf, doch dann atmete er auf, als er heil aus dem Tunnel kam. Der Transfer war geglückt, das Netz konnte also nicht beschädigt sein. Letztlich kam es nur darauf an.

Alexim und Morris waren da, wohin sie gewollt hatten, und nun hatte der Händler wieder nur eines vor Augen und im Sinn: das Dorf Imnova, seine Bewohner, Lemaha ...

Langsamer als sonst stieg er von seinem Kamhalox und ging auf das Dorf zu. Er sah schon von Weitem, dass zwischen den verlassenen Hütten kein Leben herrschte.

Er wusste es, ohne sie untersuchen zu müssen. Dennoch schaute er sie alle an, betrat jede Hütte bis auf das Gemeindehaus.

Das Ergebnis war wie erwartet. Er hatte damit gerechnet, Imnova verlassen vorzufinden. Aber es dann selbst zu erleben, dieses Schweigen, war etwas anderes.

Sie waren alle fort. Alexim blickte über den Platz zwischen den Hütten, wo er mit Daronus und den anderen am Feuer gesessen, gezecht und erzählt hatte. Alles wirkte leer und leblos. Hier würden nie wieder das Lachen und die Gesänge der Telomon erklingen...

Unsinn!, schalt sich der Händler. Er war mit einem Auftrag hier und nicht aus Sehnsucht. Er sollte herausfinden, wohin die Telomon des Dorfs gegangen waren.

Der Dorf-Wissende musste eine Nachricht für ihn haben. Ganz sicher hatten die Flüchtlinge bei ihm hinterlassen, wohin sie gegangen waren.

Also wieder der Keller des Gemeindehauses, der Hütte des Minsters.

Es war auch Lemahas Hütte, wenn sie in ihrem Dorf sein sollte...

Alexim hatte eine unerklärliche Scheu, das Gemeindehaus zu betreten, weshalb er es bis zuletzt aufgespart hatte, aber nun ging er darauf zu. Es war noch hell, doch die Schatten waren schon lang.

Aus dem dunklen Schatten des Eingangs trat, als er ihn fast schon erreicht hatte, eine Telomon. Sie hielt inne, als sie ihn erkannte.

Alexim sah, dass es eine Frau war: Sie war jung und schön, ihr langes Haar wirkte zerzaust, und in ihren riesigen dunklen Augen glomm ein wilder Blick, den er oft auf Bildern gesehen hatte. Er starrte sie ungläubig an. „Was ist?", fragte sie ihn, offen und ungehalten. Sie gab sich erst gar keine Mühe, freundlich zu sein. „Was starrst du mich so an? Noch nie eine Frau gesehen?

Mach den Mund auf, Mann! Ihr habt euch sehr viel Zeit gelassen, nach uns zu sehen.

Ihr hättet mir aber auch gestohlen bleiben können. Ich komme ganz gut allein zurecht."

Es war Lemaha Eliyund, wie man sie ihm beschrieben hatte - mit einem Unterschied: Sie war in ihrer wilden Brüskheit noch schöner...

 

*

 

Alexim Afateh wusste, dass ihm genau zwei Möglichkeiten blieben, Lemaha zu antworten. Entweder ließ er sich von ihr einschüchtern - und verlor sie, bevor er die Hand nach ihr ausgestreckt hatte. Oder er konterte mit ihren Mitteln und redete ihre Sprache.

Alexim wählte die zweite Option. Ohne nachzudenken, erwiderte er ihre Freundlichkeiten im gleichen Ton. Seine frechen Sprüche verwunderten ihn selbst, ihre Antwort kam prompt, und im Nu standen sie in einem heftigen Wortgefecht.

Sie warfen sich einige Unfreundlichkeiten an den Kopf, bis sie innehielten. Lemaha schwieg und grinste, starrte ihn lange an.

Alexim kam es vor, als hätte er einen ersten Sieg errungen.

Er fand sie wunderbar: Wild wirkte sie auf ihn und doch voller Anmut. Ihr kurzer Kittel aus Leder schmeichelte ihrer Figur; ihr Atem ging schnell, und in ihren Augen loderte die Lebensenergie.

Sie musterte ihn von oben bis unten.

Irgendwann gelangte sie offensichtlich zu einem Entschluss. „Dann komm, Kerl, du musst etwas essen", sagte sie. „Du siehst ganz jämmerlich aus, und ich mag keine Hungerhaken."

Alexim freute sich, verbarg aber seine Gefühle. Nach dem ersten verbalen Gefecht empfand er diese Aussage fast als liebevolle Einladung.

Er folgte der Tochter des Dorfminsters in den Gemeinschaftsraum. Sie bot ihm einen Stuhl an und verschwand in einem Nebenraum. Kurz darauf brachte sie ihm warmes Essen, das verführerisch duftete. „Da, nimm!", schnauzte sie und knallte den Teller vor ihm auf den Tisch. Dann blieb sie neben ihm stehen, um ihm beim Essen zuzusehen.

Alexim ließ sich nichts anmerken. Er hatte tatsächlich Hunger und wollte sich nicht provozieren lassen. „Danke", sagte er höflich und ließ sich den wohlschmeckenden Braten mit Soße und lokalen Früchten munden.

Kaum war er fertig und hatte seinen Teller zur Seite geschoben, als sich Lemahas Verhalten erneut änderte. Sie setzte sich neben ihn und begann zu erzählen. Sie verhielt sich, als seien sie alte Bekannte, und er hütete sich, sie zu unterbrechen.

Lemaha Eliyund berichtete von den vielen Reisen über das Mesoport-Netz, die sie schon unternommen hatte. Sie trieb zwar keinen Handel oder nur so viel, um auf anderen Welten zu überleben, aber sie reiste viel. Sie wollte in erster Linie andere Telomon sehen und kennen lernen - und ebenso andere Völker. „Wie war eigentlich dein Transfer hierher?", fragte sie unvermittelt. „Was meinst du?", fragte er nach ganz kurzem Zögern. „Das weißt du ganz genau, Alexim. Tu nicht so. Du musst es auch gemerkt haben oder zumindest dein Kamhalox. Das Netz ist nicht mehr so, wie es war."

„Du meinst diese Fäden? Diese Risse, die man sieht? Aber das ist doch vielleicht alles nur in unseren Köpfen."

Sie lachte auf und winkte ab. „Es ist mehr, und das weißt du selbst. Unsere Tiere wären nicht so durcheinander, wenn es nur Täuschung wäre. Etwas passiert mit dem Mesoport-Netz, und das gefällt mir nicht."

Noch bevor er darauf eingehen konnte, wechselte sie. erneut das Thema. Lemaha berichtete, wie ihr Dorf die sich anbahnende Katastrophe erlebt hatte.

Nicht ihr Vater, den sie nur „Fettwanst" nannte, hatte die Evakuierung angeordnet, sondern sie selbst. Während er noch gezögert hatte, hatte sie gehandelt und ihre Mitbewohner samt Dorfminster zu einem Dorf auf den Randplaneten gebracht. Nur sie war zurückgeblieben, allein mit ihrem Kamhalox. „Warum?", fragte Alexim, als sie fertig war. „Wieso bist du geblieben?"

„Einer muss doch hier sehen, wie's weitergeht, oder?", stellte sie die Gegenfrage. „Könnte ja mal Besuch kommen, oder?"

Alexim kam unvermittelt ins Husten, ohne dass er den Grund dafür kannte.

Lemaha lachte, gab ihm einen Klaps auf den Rücken und stand auf. „Komm, du willst doch zum Dorf-Wissenden. Den brauchst du zwar nicht mehr zu befragen, aber das Auge der Andury liefert erstaunliche Bilder und Daten."

Alexim folgte ihr die Stufen zum Keller hinab. Hinter ihr betrat er zum zweiten Mal die sterile, ihm fremde Welt aus kalter Technik und ihm meist unverständlichen Bildern: Lemaha sah ihm sein Unbehagen wohl an den Augen an, denn sie zwinkerte ihm zu, bevor sie einiges erläuterte. „Das Auge ... Natürlich erlaubt das Gerät keine vollständige Beobachtung des Sternhaufens mehr. Orellana ist aber zumindest bis in eine Distanz von fünf Lichtjahren zu überblicken. Und da gibt es keine Spur mehr von Hyperschlünden, nicht einmal eine ganz kleine. Im überschaubaren Umkreis ist völlige Ruhe eingekehrt."

Alexim nickte nur; das war eine gute Nachricht. Dem Dorf Imnova drohte anscheinend keine Gefahr mehr.

Lemaha äußerte Spekulationen und sprach so viel über die anderen Welten und Dörfer der Diskreten Domäne der Telomon, dass der Händler schließlich begriff. Der Glanz in ihren Augen sprach zudem schon für sich. „Du willst sie tatsächlich besuchen", sagte er. „All diese anderen Kolonien. Du willst mehr sehen, mehr, als von hier aus möglich ist."

„Erraten!", bestätigte sie mit unternehmungslustigem Funkeln in ihren dunklen Augen. „Du willst es doch auch, oder? Du musst es sogar, es ist dein Auftrag, Alexim. Warum tun wir uns also nicht zusammen und brechen auf? Du kannst den Evakuierten auf den Randwelten die frohe Kunde bringen, dass sie nach Hause zurückdürfen, und ich sehe mich anderweitig um. Ich mache das gerne, verstehst du? Und vielleicht würden wir ein ganz gutes Team abgeben."

„Wir beide?", fragte er. Das ging ihm fast ein wenig zu schnell.

Sie nickte. „Natürlich. Ich könnte mich an dich gewöhnen. Ich sehe so etwas. Du bist nicht die Norm, Alexim. In dir steckt eine ganze Menge, was du gar nicht weißt."

Alexim Afateh willigte sofort ein. Es hörte sich an, als könne er seinen Traum verwirklichen.

 

*

 

Und sie reisten tatsächlich miteinander.

Alexim und Lemaha wurden ein Team - und sie wurden bald auch ein Paar.

Sie stritten, und sie liebten sich, sie gingen auseinander und kamen wieder zusammen, und immer merkten sie, dass sie sich ein weiteres Stück näher gekommen waren.

Die immer aufsässige junge Frau, die sich von keinem etwas sagen ließ und gewohnt war, ihren eigenen Weg zu gehen, fand zu ihm. Und der Zügellose, der ewig Suchende, der ebenfalls seinen eigenen Weg gesucht hatte, fand zu einer Telomon, die ihn akzeptierte und ihn verstand. „Allein waren wir Heimatlose", sagte sie einmal, als sie bei einem kleinen Feuer unter ihren Decken lagen, „immer Getriebene, nirgendwo wirklich zu Hause.

Zusammen aber sind wir stark und unüberwindbar. Lass jeden von uns 75 Prozent von sich geben - zusammen macht das hundertfünfzig ..."

Alexim verstand eigentlich nicht, was sie ihm sagen wollte, aber es klang gut.

Sie bereisten das Mesoport-Netz und die Dörfer der Gebliebenen und Evakuierten, bei deren Rückführung sie halfen. Alexim begann dabei schon wieder, seine Geschäfte zu betreiben.

Die beiden erlebten hautnah mit, wie auch die anderen Völker, die Bewohner der „Nachbarschaft", langsam Mut fassten Lind sich zu erholen begannen, weil sie sich den neuen Gegebenheiten anpassten.

Die Telomon halfen ihnen dabei, ohne aufzufallen oder auch nur Spuren zu hinterlassen.

Alles schien gut zu sein - aber nur für die anderen.

Denn die beiden Reisenden stellten immer wieder fest, dass sich das Mesoport-Netz auf nicht fassbare Weise veränderte. Etwas stimmte nicht mit ihm, und die Kamhalox spürten es am stärksten.

Ebenso Alexim und Lemaha. Sie „fühlten" und „sahen" es mit dem sicheren Instinkt gereister Fahrensleute, die „ihr" Medium kannten.

Noch etwas störte das Bild des Wiederaufbaus. Schneller als alle anderen erholte sich das Volk der Tad de Raud von der Katastrophe und dem Schock. Von allen Völkern gingen sie nicht nur am schnellsten, sondern sogar gestärkt aus der Krise hervor.

Kein anderer passte sich so schnell an wie die Eroberer und Mörder aus dem Vintiih-System ... und die Techniker von Arkmeden, die von ihnen unterworfen wurden.

Als die Raumschiffe wieder flogen, waren innerhalb der reduzierten Entfernungen die Tad de Raud die Ersten, die Schlachtflotten aussandten, Produktionsstandorte fremder Völker eroberten und mit Kaltblütigkeit und Verachtung nach der Macht in Orellana griffen.

Und dann hörten Alexim und Lemaha in den Dörfern auf den Randwelten plötzlich seltsame Gerüchte.

Die Dorf-Wissenden wichen anfangs allen entsprechenden Fragen aus, aber als die beiden Gefährten Omaha erreicht hatten, die äußerste aller Randwelten, schauten sie dort zum Nachthimmel über dem Dorf Taglis auf. Niemand konnte die Veränderung nun leugnen.

Der Himmel war anders, die Gerüchte waren allesamt wahr.

Alexim und Lemaha sahen nicht länger das gleißende Sternengefunkel von Sporteph-Algir, der großen Galaxis, sondern auf einmal eine unendlich erscheinende Schwärze, in deren Hintergrund einige schwache Lichter wie erlöschende Sterne wirkten.

Sie verstanden es nicht. Lemaha wollte es zuerst nicht glauben und redete von einer Täuschung oder einem Trick, einer neuen Waffe der Tad de Raud.

Nur noch einige kleine Sterne am Firmament - das war Unsinn!

Dann aber erhielten sie die Bestätigung durch die bisher schweigenden Wissenden in Gestalt ihrer Mikro-Geräte. Die Ortungen der Augen der Andury, sagten sie, waren keineswegs fehlerhaft. Es stimmte, dass sich „der Himmel" verändert hatte.

Nach den Aussagen der Wissenden war der gesamte Sternhaufen Orellana durch den sogenannten Superschlund und das aus ihm gebildete fünfdimensionale Feld mit einer einzigen Transition im Raum versetzt worden.

Selbst das war noch nicht das Schockierendste. Denn der Sternhaufen mit all seinen 55.000 Sonnen, so die Wissenden, sei über eine schier unvorstellbare Entfernung hinweg in den Leerraum zwischen zwei unbekannten Galaxien versetzt worden.

Alexim verstand zwar nichts, aber er stellte Fragen. Er weigerte sich, das Unvorstellbare zu akzeptieren, während er gleichzeitig damit begann, sich nach dem Wie und Warum zu erkundigen: Wo immer sie sich hier befanden - wieso waren sie mit Orellana „versetzt" worden und weshalb ausgerechnet hierher?

Wo war das, dieses mysteriöse und neue „Hier"?

Die Mikro-Wissenden vermochten die Frage nicht so einfach und schon gar nicht verbindlich zu beantworten. Sie hielten es jedoch für denkbar, dass sich beim Hyperschock die Struktur des Raumes selbst verändert hatte. In der Folge musste sich das Raum-Zeit-Kontinuum „entzerren", um wieder in sich stabil zu sein.

Natürlich war das nur eine Theorie, aber eine andere gab es bislang nicht. Als Folge dieses Entzerrungsprozesses könnte es tatsächlich den Orellana-Haufen an seine neue Position versetzt haben. Sie hielten es darüber hinaus für möglich, dass es in der heimatlichen Galaxiengruppe weitere solcher Versetzungen gegeben habe - damit der „Raum an sich" im großen Maßstab stabil wurde.

Alexim und Lemaha reisten weiter, rastlos und voller Fragen. Alexim fragte sich, was noch auf sie zukam und wie die Konsequenzen für das tägliche Leben der Telomon aussehen mochten. Wie wirkte sich ein völlig neuer kosmischer Ort mit vielleicht neuen kosmischen Gegebenheiten aus?

Die beiden versuchten in ihren vielen Gesprächen, dem Ganzen einige gute Seiten abzugewinnen. So mutmaßten sie zum Beispiel, dass an diesem neuen Ort zwischen zwei fremden, weit entfernten Galaxien die Wahrscheinlichkeit kleiner war, von Störenfrieden heimgesucht und entdeckt zu werden.

Aber das konnte kein Trost sein: Wenn es eine konkrete Gefahr für die Diskrete Domäne gab, waren es die immer dreister auftretenden Tad de Raud. Die wiederum kamen nicht von „irgendwo draußen", sondern sie tobten durch Orellana.

 

*

 

Alexim und Lemaha hielten sich noch immer auf einer der Randwelten auf, um die Lage zu beobachten, als sie von ihren Mikro-Wissenden hörten, dass ausgerechnet einige Dörfer nahe dem Zentrum des Sternhaufens ein ebenfalls völlig neues Phänomen beobachteten. Jene Augen der Andury, die sich in Reichweite des Zentrums befanden - also bis zu fünf Lichtjahren entfernt -, orteten plötzlich übereinstimmend das Erscheinen eines fremden Sonnensystems!

Die beiden Telomon lauschten den Berichten der Mikro-Wissenden. Im Zentrum ihres Sternhaufens war eine rote Doppelsonne erschienen, die vor der Transition durch den Superschlund definitiv nicht da gestanden hatte. „Oder andersherum ...", korrigierte sich Alexims Gerät. „Der Orellana-Haufen hat möglicherweise eine Position eingenommen, wo schon seit jeher ein Sonnensystem im Leerraum existiert hat."

Es sei sogar möglich, dass das fremde System für Orellana als eine Art „Anziehungspol" fungiert habe, wo keine anderen Sterne standen.

Die beiden diskutierten und stellten allerlei Vermutungen an, aber um eine Schlussfolgerung kamen sie nicht herum: Alle Telomon mussten sich damit abfinden, dass mitten in ihrer Diskreten Domäne ab sofort ein „unbekanntes Land" existierte, ein neues und unerforschtes Gebiet.

Die beiden Reisenden taten wieder das, was sie stets machten: Sie vertrauten sich dem Mesoport-Netz an, trotz wachsender Bedenken, und wagten sich auf ihren Handlungsreisen mehr und mehr in Richtung Zentrum, bis sie schließlich ein Mesoport-Dorf in Orter-Distanz erreichten.

Doch die erhoffte „Sensation" war zu ihrer Enttäuschung mit bloßem Auge nicht sichtbar. Immerhin gab es die Hologramme, welche die Augen der Andury in den Dorfgemeinschaftshäusern projizierten.

Trotzdem war Alexim verärgert. Was er gesucht hatte, war zwar „da", aber nicht erreichbar. Die „neue" Sonne, die er so gern selbst in Augenschein genommen hätte, war ihnen verwehrt, solange auf einem ihrer hypothetischen Planeten keine Mesoport-Weiche existierte. „Warten", sagte Lemaha am ersten Abend beim Zentrum zu ihm, „warten wir einfach ab, bis etwas geschieht."

„Noch etwas?", fragte der Händler sie entgeistert. „Es wird hoffentlich nichts mehr passieren!"

Sie lachte. „Das glaubst du. Aber es passiert immer etwas Neues. Es geht immer weiter." Sie kuschelte sich unter der Decke an ihn. „So ist das Leben, mein Lieber ...

 

4.

 

Alexim Afateh: Ende 1332 NGZ

 

Und wieder vergingen die Monate...

Es begann an einem scheinbar völlig normalen Tag. Sie hielten sich auf dem Planeten Gloriger auf. Dort hatten sie sich vorgenommen, im Umkreis des Dorfes Balzist nach einer sehr exotischen, kulinarischen Köstlichkeit zu suchen, die ihre Reisekasse etwas aufbessern sollte.

Schon seit Längerem machten ihre Reisen sie geradezu nervös. Sie wussten, dass es nur eine Frage der Zeit sein konnte, bis es zu einer ersten ernsten Störung im Mesoport-Netz kam. Die Unregelmäßigkeiten hatten sich gehäuft.

Alexim Afateh und Lemaha Eliyund vermochten sich ohne ein wachsendes Gefühl der Beklommenheit nicht mehr dem Netz anzuvertrauen. Ihre Kamhalox begannen sogar gelegentlich zu scheuen, und manche Strecken verweigerten sie vollständig.

Die Tiere hatten sehr große Angst, ebenso viele Telomon. Es war abzusehen, dass der Handel über das Netz früher oder später zum Erliegen kommen würde. Viele blieben in ihren Dörfern.

Die beiden Abenteurer waren anders als der Rest, mutiger und erfahrener, was das Reisen anging. Vor allem Lemaha war es gewohnt, mit dem Kopf durch die Wand zu gehen.

Sie erreichten ihr Ziel. Aus dem Nebel der Weiche ritten sie hinaus in eine unwirtliche Welt ohne Telomon. Balzist gehörte zu den wenigen Dörfern, die evakuiert und nicht wieder besiedelt worden waren.

Ausgerechnet dort ereilte sie das Unglück, in der Ödnis einer verlassenen Kolonie: Die Nebelbank der Mesoport-Weiche verflüchtigte sich hinter ihnen, kaum dass sie mit ihren Tieren die Weiche verlassen hatten. Sie hörte einfach auf zu existieren.

Noch während der Händler ungläubig auf die Stelle starrte, an der sich der Nebel befunden hatte, erfasste Lemaha bereits einen Teil der Wahrheit. „Das muss natürlich uns passieren! Auf allen anderen Planeten hätten wir wahrscheinlich Glück gehabt. Aber es geschieht hier, wohin niemand mehr möchte und wo seit der Katastrophe kein Kraut mehr geerntet worden ist."

Alexim entging der Spott in ihrer Stimme nicht. Sie war gereizt. „Na und?", reagierte er trotzig. „Irgendwann musste ja etwas passieren.

Aber wir sind nicht dumm."

„Und nun?", fragte sie spitz. „Was werden wir also tun? Nach einer zweiten Weiche suchen?"

„Das ist Unsinn, und das weißt du. Es gibt immer nur eine pro Welt. Nein, wir werden den Dorf-Wissenden um Rat fragen."

Lemaha lachte auf. „Versuch's, was sollen wir auch sonst tun."

Alexim stieg von Morris ab und ging mit dem Tier in das verlassene Dorf, dessen Hütten brüchig wirkten und grau. Ihm war kalt.

Lemaha sagte nichts, als er vor dem Dorf-Wissenden stand und dem Kasten schilderte, was geschehen war. Sie schwieg auch, als der Wissende eine Reihe von Daten herunterrasselte, und verdrehte nur müde die Augen, als er vorschlug, die Mesoport-Weiche neu zu starten. „In zwei Tagen", so meinte er, „wird sie mit etwas Glück wieder funktionieren."

Alexim wunderte sich ein wenig über die Ausdrucksweise der Maschine, ließ sich aber nichts anmerken. „Könnt ihr Wissenden einen solchen Neustart vornehmen?", fragte er. „Selbstverständlich." Ihm kam es vor, als sei die Antwort der Maschine spitz, als wolle man ihre Allwissenheit infrage stellen. „Dann bitte ich dich darum, das zu tun."

Lemaha sah an ihm vorbei. Sie wirkte frustriert und enttäuscht. „Wir müssen warten und hoffen", sagte er, „aber ich habe nicht vor, einfach die Hände in den Schoß zu legen."

„Aha", sagte sie. „Was sollen wir denn tun?"

Alexim nickte mit grimmiger Miene. „Wir sind hier, um nach der Kahala-Pflanze zu suchen, und genau das werden wir tun.

Wenn wir Glück haben, finden wir sie - und genug davon, damit sich die Reise doch noch gelohnt hat."

„Und wenn wir viel Glück haben", fügte sie hinzu, in einer Mischung aus Spott und ernsthafter Erwartung, „steht bei unserer Rückkehr die Weiche wieder."

Er nickte erneut. „Du sagst es!"

Zwischenspiel Oberst Allanas-Dreen war den Spuren gefolgt, die er für sicher hielt. Er hatte sich schon am Ziel gesehen, weil er keinen Irrtum akzeptieren wollte.

Irgendwann hatte er damit begonnen, fast wahllos Planeten anzufliegen, auf denen sich die Unsichtbaren verstecken könnten.

Er war seinem Instinkt gefolgt und hatte sich ganz dem Jagdfieber ergeben.

Die Unrast trieb ihn und seine letzten Getreuen, die sich von ihm hatten anstecken lassen. Zwei Schiffe waren ihm geblieben.

Aber was störte ihn das? Wenn er tatsächlich das Glück hatte, das er verdiente, reichte ihm die DROL NAGASSO allein.

Der Oberst brauchte niemanden. Allein war er stark, denn nur er selbst konnte sich nicht verraten.

Das Oberkommando hatte ihn ausstoßen lassen, dann sogar die Jagd auf ihn freigegeben, als sei er ein primitiver Verbrecher. Er war den Häschern entkommen, seitdem aber ein Geächteter.

Allanas-Dreen war tatsächlich fast so weit gewesen, einfach aufzugeben und sich mit seinem Schiff und den letzten Getreuen in eine Sonne zu stürzen. Was bedeutete es noch?

Und dann, als er am wenigsten damit rechnete, entdeckte er sie: die neue Spur, heißer als alle vorherigen. Er stieß zufällig auf sie, und er war selbst am meisten überrascht.

Es war auf dem Planeten, über dem er mit der DROL NAGASSO stand, nachdem er auf seiner ziellos gewordenen Suche viele Welten abgesucht hatte.

Ein kurzer Impuls wurde von den Ortern aufgefangen. Eine Energieentfaltung, wo sie nicht sein durfte und wie sie nicht sein konnte, stellten sie fest.

Oberst Allanas-Dreen verließ die Umlaufbahn und ging mit seinem Schiff tiefer. In ihm schwelte das Jagdfieber.
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Die zwei Telomon fanden die Pflanzen, einen guten Tagesmarsch vom verlassenen grauen Dorf entfernt. Die Spezialsäcke, in denen sie die Zweige verstaut hatten, damit sie nichts von ihrem edlen Aroma verloren, mussten sie bei dieser Expedition selbst tragen. Der sumpfige Untergrund außerhalb des Dorfs trug die Hufe der Kamhalox nicht.

Aus diesem Grund waren sie allein aufgebrochen. Nach einer Übernachtung unter freiem Himmel und nach ihrer harten Arbeit waren sie auf dem Rückweg, als sich die Nebelschwaden teilten, die über dem Ödland trieben. Der Blick auf den freien Himmel öffnete sich.

Alexim fühlte sich einigermaßen glücklich und zufrieden, weil er viele wertvolle Waren im Gepäck hatte. Bis zum Dorf hatten sie keinen langen Weg mehr zurückzulegen.

Lemaha schwieg fast die ganze Zeit. Er wusste nicht, was sie hatte, was sie beunruhigte oder quälte. Vielleicht lag es an ihm, vielleicht an der veränderten Umwelt?

Da sah er durch die Lücken im Nebel den Schatten am Himmel: ein Etwas, das hoch über der Landschaft hing. Alexim wusste auf Anhieb, worum es sich handelte.

Der Anblick und die Erkenntnis ließen ihm fast das Blut in den Adern gefrieren. Er sah, wie Lemaha zum Himmel starrte. Sie erkannte das Etwas nicht gleich, aber er wusste es einzuordnen. „Das ist ein ... Raumschiff", murmelte seine Gefährtin neben ihm. Er räusperte sich. „Ein Raumschiff, in der Tat, und ich weiß sogar, was für eins." Seine Miene verfinsterte sich. „Das ist eine Lüsterdrohne der Tad de Raud."

„Die ... Tad de Raud?" Ihre Stimme war leise, und ihr Gesicht wirkte, als habe sich das Entsetzen tief eingegraben.

Alexim fühlte die gleiche Angst wie sie. Es war ein Unterschied, ob man eine Lüsterdrohne in einem Holo sah, in einem durch die Nullschirm-Kombo geschützten Dorf der Telomon, oder ob sie sich plötzlich auf freiem Land über einem bewegte.

Das Raumschiff senkte sich zu allem Überfluss tiefer... „Sie haben uns gefunden", sagte er heiser. „Taggilla mag wissen, wie. Aber sie wissen anscheinend, dass wir hier sind. Die Mörder, die Eroberer! Diesmal haben sie uns erwischt. Wir ..."

Alexim sah zu, wie das Schiff immer größer wurde. Dann erschienen Lichter in der scheibenförmigen Basis.

Lichter, aus denen andere dunkle Schemen herausglitten. Sie fielen und kamen näher.

Alexim war wie erstarrt, er konnte sich kaum noch rühren.

Gestalten mit Flügeln, wahr gewordene Albträume: die Tad de Raud! „Was sollen wir tun?", rief Lemaha voller Angst. „Bis zum Dorf ist es noch ein.

Stück, wir müssen los!"

„Die ... die Weiche", hörte er sich stammeln. „Sie ist nicht intakt."

„Vielleicht ist sie doch wieder!", schnauzte sie ihn an. „Los jetzt!"

Sie brauchte nicht mehr zu sagen, denn in diesem Moment schienen die geflügelten Schemen, mindestens zehn an der Zahl, in der Luft zu explodieren. Wie lebende Geschosse jagten sie auf die beiden Telomon zu.

„Die wollen uns lebend!", schrie Alexim.

Die beiden Telomon schauten sich an, erkannten in diesem Augenblick, wie eng sie miteinander verbunden waren, und rannten gemeinsam los.

Hinter ihnen kamen die Tad de Raud, gut ein Dutzend: zuckende Blitze, geflügelte Schemen aus geflecktem Rot...

Wir haben keine Chance!, schrie es in Alexim.
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Wahrscheinlich hatten sie keine Chance.

Aber Alexim dachte nicht bewusst, reagierte nur in einer einzigen Abfolge von schnellen Bewegungen. Der Instinkt übernahm die Regie über jede seiner Bewegungen.

Seine Füße rannten über eine Geröllhalde, Steine prasselten zur Seite, und Staub wirbelte auf. Sein Ziel war eine Buschgruppe, die sich entlang des Dorfes erstreckte. Vielleicht gelang es ihm, sich dort zu verstecken, vielleicht reichte das aus, die Tad de Raud abzulenken, vielleicht ... Er wusste es nicht, und kein Quant seines Gehirns dachte auch nur einen vernünftigen Gedanken.

Alles um ihn war wie ein wirrer Traum. Er fühlte Lemaha, die neben ihm rannte, die schwitzte und spuckte und vor sich hin schimpfte. Und hinter ihnen flogen die Tad de Raud, tödliche Dämonen aus Rot und Schwarz.

Er stürzte und rollte Hals über Kopf zwischen Sträuchern hindurch. Lemaha schrie und zerrte ihn an den Händen mit sich; er rappelte sich auf, und es ging weiter.

Warum schossen die Tad de Raud nicht?, fragte sich Alexim, während er sich aufrappelte und weiterrannte, sogar an Lemaha vorbei, die ihm bei diesem wahnwitzigen Spurt unterlegen war.

Warum zogen sie nicht ihre tödlichen Waffen und schossen die zwei rennenden Zwerge vor ihnen einfach über den Haufen? „Die wollen uns lebend", keuchte er. In seinen Gedanken tauchte ein grausiges Bild auf: er als Gefangener der dämonischen Gestalten, jahrelang in Ketten, und er rannte noch schneller gegen das Verderben an.

Sie waren hinter ihm, wild aussehende Gestalten mit verzerrt wirkenden Gesichtern und tiefschwarzen Augen, in denen eine rote Iris blitzte. Ihre Klauen zerrissen die Luft, ihre ledernen Schwingen klatschten peitschend über der Geröllhalde und wirbelten noch mehr Staub auf.

Das Schlimmste bei alledem: Die Verfolger gaben keinen Ton von sich, sondern rückten stumm näher.

Taggilla!, schrie es in ihm. Hilf mir! Hilf ... uns!

Eine Krallenhand griff nach ihm. Er wich aus - nein, Lemaha riss ihn zur Seite.

Sie wollten sie lebend? Warum paralysierten sie sie dann nicht, wie es die Jäger der Völker taten, die er kannte? „Da!" Er hörte Lemaha schreien. „Eine Lücke, Alexim! Wir haben's gleich geschafft!"

Nebeneinander taumelten sie weiter. In dem Dickicht vor ihnen klaffte ein Spalt, durch den sie schneller rennen konnten.

Die Schwingen der Tad de Raud hinderten die Verfolger daran, ihnen zu folgen, und so gewannen sie wieder einen Vorsprung.

Und dann ... auf einmal stolperten sie über eine weitere Geröllhalde, zwei kleine schwache Telomon, und hinter ihnen waren keine Verfolger mehr.

Sie hatten das Dorf erreicht, die unsichtbare Mauer, die es in einer gewissen Entfernung umspannte.

Vielleicht hatte auch einer der Dorf-Wissenden zugegriffen und ihnen geholfen, vielleicht war das ihre Rettung - ihm war es völlig gleichgültig.

Sie waren im Dorf. Die Hütten erschienen ihm wie paradiesische Gebäude. Die zwei Kamhalox warteten an der Stelle auf sie, wo sie die Tiere zurückgelassen hatten.

Und auf einmal sah er den Nebel vor sich, den er tagelang nicht mehr wahrgenommen hatte. Die Weiche!, durchzuckte es Alexim.

Er sprang auf Morris' Rücken und konzentrierte sich auf sein Ziel. Lemaha rief den Namen eines Dorfes, und er übernahm ihn.

Und als ihn der Nebel umfasste, erkannte er endlich, dass sie tatsächlich überlebt hatten.
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„Alexim!" peitschte es ihre in den Ohren. „Es ist vorbei! Komm endlich zu dir!"

Der kleine Telomon fühlte, wie jemand seine Hände nahm. Er hörte eine Stimme.

Dann wurde ihm bewusst, was gerade geschah: Es war Lemaha, und anscheinend war er ohnmächtig geworden, als er durch die Weiche flüchtete, weg von den tödlichen Tad de Raud.

Alexims Kopf tat höllisch weh, aber er hörte sein Blut rauschen. Und das hieß, dass er lebte. Er war gefallen, wie er sich erinnerte, und das wären jetzt die Spätfolgen.

Es dauerte einige Zeit, bis er so weit war, dass er auch verstand, was Lemaha ihm sagte. Sie erzählte, dass sie noch einmal umgekehrt war, mit letzter Kraft gewissermaßen. „Mir war selbstverständlich klar, dass wir den Tad de Raud wie durch ein Wunder entkommen waren", sagte sie, „aber auch, dass sie nicht aufgeben würden. Sie hatten uns gefunden und wieder verloren. Der Schirm hatte gewirkt, aber jetzt hatten sie uns genau lokalisiert. Sie würden unseren Spuren folgen und zwangsläufig das Dorf entdecken."

Alexim verzog das Gesicht. Stechender Schmerz durchfuhr ihn, aber er biss sich auf die Zähne. „Die Tad de Raud durften das Dorf nicht finden. Also lief ich zurück zum Gemeindehaus, hinunter zum Dorf-Wissenden ..."

Lemaha hatte das Selbstvernichtungswerk des Wissenden aktiviert und war dann zur Weiche gekommen. Das Letzte, was sie noch gesehen hatte, als sie mit ihrem Tier Karratx in den Nebel der Weiche einritt, war eine Art Dampf-Effekt gewesen, der von den Dorfgrenzen her schnell einwärts rückte und die Hütten und Felder aufzufressen schien.

Einige dunkelrot gefleckte, geflügelte Schemen, so berichtete sie, waren aus dem Dampf hervorgebrochen und mit roher Kraft, in von Todesangst getriebenem Flug Richtung Zentrum geeilt - aber zu spät.

Der Dampf hatte sie ebenfalls, gefressen. „Ich wusste, dass sie uns zwar gefunden, aber eben nicht entdeckt hatten", beendete sie ihren Bericht. „Nicht die Diskrete Domäne. Wir betraten die Weiche, und das Netz hielt!"

„Wo ... sind wir?", fragte er. Er hatte sich noch nicht einmal umgesehen. „Zu Hause", antwortete sie. „In Imnova ..."

Dann schwiegen sie beide. Die Sonne schien warm auf sie herab, aber in Alexim war es immer noch kalt. Sie hatten unwahrscheinliches Glück gehabt und überlebt. Sie waren in Sicherheit. „Dein Taggilla", fragte Lemaha plötzlich, „was ist er? Dein ... Schutzheiliger?"

„Er ist mein Gott", murmelte der Händler. „Taggilla ist alles."

„Ich verstehe", sagte sie.

Jeder Telomon hatte seinen eigenen Gott, zu dem er sprach, oder seinen eigenen Namen für ihn. Lemaha, so sagte sie einmal, besaß keinen. Sie glaubte nicht.

Aber jetzt machte sie einen nachdenklichen Eindruck.

Die beiden Telomon suchten sich eine Hütte aus, aßen etwas und schliefen.

Alexim träumte von geflügelten Schemen und wusste am anderen Morgen, dass er noch sehr lange diesen Traum haben würde.

Sie sprachen mit dem Dorf-Wissenden und erfuhren, dass nicht nur sie von einem Ausfall des Mesoport-Netzes betroffen worden waren. Zahlreichen Telomon war es schon passiert, aber alle waren nach einer Weile zurückgekehrt. Immer häufiger fiel eine Weiche aus, um sich nach rund zwei Tagen wieder neu zu aktivieren.

Aber woher kamen die Aussetzer?

Der Wissende konnte es nicht beantworten.

Er vermochte ihnen nur zu sagen, dass es immer mehr wurden und die Wahrscheinlichkeit wuchs, dass eines Tages sämtliche Mesoport-Weichen auf einmal erlöschen würden.

Alexim war elektrisiert vor Angst, denn ohne Mesoport-Weichen gab es kein Mesoport-Netz mehr. Und wenn die Mesoport-Dörfer ihren Anschluss an das Netz verloren, bedeutete dies für die Diskrete Domäne auf lange Sicht nur das Ende.

Die Dorf-Wissenden fanden keine Erklärung, also mussten die Telomon etwas herausfinden. Für Alexim Afateh war klar, dass er selbst der Sache auf den Grund gehen musste.

Die Telomon besprachen sich. Beide kamen zu der Überzeugung, dass es nur eine Ursache für die Veränderungen im Netz geben konnte: das neue Sonnensystem im Zentrum des Sternhaufens. Nur dieses konnte das Mesoport-Netz, das seit Urzeiten reibungslos funktioniert hatte, stören.

Sie verließen Imnova und trugen ihre Sache einer Versammlung der Dorfminster mehrerer Planeten vor - leider ohne Erfolg.

Die Telomon, wurde ihnen gesagt, hatten stets im Verborgenen ihre Diskrete Domäne bewahrt und sich nie in Politik oder kosmische Vorgänge eingemischt.

Und wenn das Mesoport-Netz wirklich gestört sein sollte, würde sich diese Störung selbst wieder regulieren. Man müsse nur ein wenig Geduld haben.

Alexim und Lemaha argumentierten, hatten aber keinerlei Erfolg. Sie sollten Ruhe bewahren und warten. Mehr sagte man ihnen nicht.

Doch die beiden wussten es besser. Wenn es ein uraltes Gleichgewicht gab, war dieses jetzt gestört. Sie mussten und wollten etwas tun.

Alexim und Lemaha entschlossen sich zu einem Alleingang

 

5.

 

Alexim Afateh: Anfang 1333 NGZ

 

Sie reisten wieder von Planet zu Planet - und von Enttäuschung zu Enttäuschung.

Wohin sie gingen, wie nahe sie dem neuen System auch kamen: Das Licht der fremden Doppelsonne konnten sie nicht erreichen.

Auf einer ihrer Stationen erinnerte sich Lemaha allerdings plötzlich an eine Legende, die sie schon einmal gehört hatte.

Es war die Legende von einem alten Depotplaneten ihrer Andury-Ahnen. Die Minsterstochter kannte sogar den Namen dieser Welt: Dynh Abhwelt.

Die verschwundenen Ahnen, so hieß es da, hätten dort sämtliche Ausrüstung niedergelegt, die man benötigte, um zum Beispiel neue Mesoport-Dörfer als Kolonien zu errichten.

Alexim konnte seine Skepsis nicht verbergen. Wieso, fragte er sich, erinnerte sich Lemaha erst jetzt an etwas so Wichtiges?

Lemaha ging auf diese Fragen nicht ein, und sie wusste noch mehr. Die Ahnen hatten auf Dynh Abhwelt angeblich sogar Raumschiffe deponiert, „Mesoport-Fähren" genannt, die man benötigte, um zu anderen Welten zu gelangen, wo eine Weiche zu errichten war.

Die Wissenden bestätigten die alte Geschichte. Alexim kam sich auf den Arm genommen vor. Weshalb hatten sie bisher geschwiegen?

Aber jeder Dorf-Wissende betonte ausdrücklich, dass Dynh Abhwelt kein Hirngespinst sei, sondern tatsächlich existiere - und zwar an einer klar definierten astronomischen Position nahe dem Zentrum von Orellana.

Die Schwierigkeit lag nicht darin, diese Position neu zu bestimmen. Sie bestand vielmehr darin, den Kamhalox verständlich zu machen, wohin sie „gehen" sollten, wenn man den richtigen Kurs-Impuls nicht kannte.

Noch während Alexim zweifelte, gab Lemaha das Signal zum Aufbruch. „Das ist unsere einzige Chance, mehr über das Mesoport-Netz und seine Erschaffer herauszufinden", argumentierte sie. „Wenn wir Glück haben, können wir auch seinem Verfall entgegenwirken."
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Damit begann für Alexim und die Minsterstochter eine neue, beschwerliche Suche. Sie galt jener Weiche im Netz, die nach Dynh Abhwelt führte. Und sie galt auch jenem vergessenen Wissen, das anscheinend heute niemand mehr besaß - selbst die Dorf-Wissenden nicht.

Ihre Odyssee führte die Gefährten auf die entlegensten Welten des Sternhaufens, in längst aufgelassene Dörfer, in denen kein Telomon mehr wohnte. Wenn Alexim nahe der Verzweiflung war, trieb Lemaha ihn an. Und wenn sie schwächelte, war er derjenige, der ihr Mut machte.

Die beiden suchten unaufhörlich, es vergingen Tage und Monate - ohne Erfolg, ohne einen einzigen brauchbaren Hinweis.

Alexim und Lemaha erfassten immer deutlicher, dass die Telomon ihrer Zeit nicht mehr in der Lage waren, neue Mesoport-Dörfer zu eröffnen. Sie erkannten klar und eindeutig, dass ihr Volk einer Art Degeneration anheim gefallen war - ein schrecklicher, aber unausweichlicher Gedanke.

Hätte sich nicht der Hyperschock ereignet, gefolgt von der Versetzung durch den Superschlund, hätten sich nicht einmal Alexim und Lemaha selbst auf die Suche gemacht. Sie wären unwissend und naiv wie alle anderen geblieben.

Es war müßig, darüber zu spekulieren, warum die Dorf-Wissenden die ganze Zeit geschwiegen hatten. Die Lösung war wahrscheinlich einfach: Niemand hatte sie je gefragt. Keiner hatte einen Grund dazu gehabt.

Es kam noch schlimmer für die beiden Sucher. Sie erhielten immer mehr Anhaltspunkte, dass die Telomon den Wettlauf ins System der roten Doppelsonne bereits verloren hatten.

Jene Mesoport-Dörfer, die nahe dem Zentrum des Haufens gelegen waren, meldeten den Empfang einer Hyperfunk-Botschaft. Die Tad de Raud, mittlerweile zur unangefochten dominanten Spezies von Orellana aufgestiegen, hatten Hyperfunk-Bojen ausgesetzt, die eine einzige Botschaft ausstrahlten: Das sogenannte Quarantäne-System im Zentrum des Sternhaufen galt ab sofort als dem Imperialen Jagdgebiet der Tad de Raud angegliedert! Das Befliegen des Systems war für jegliches Volk mit Ausnahme der Tad de Raud verboten - bei Vernichtungsstrafe!

Das „Quarantäne-System" - das System der roten Doppelsonne ...

Es schien alles verloren. War ihre Suche sinnlos geworden?

Doch jetzt trieb sie ihre Sturheit dazu an, dennoch weiterzumachen. Vor allem Lemaha wollte nicht einsehen, dass sie die ganze Zeit über einen sinnlosen Kampf gekämpft hatten. Sie wollte diese Welt der Legende finden, koste es, was es wolle.

Sie streiften wieder durch den Zentrumsbereich Orellanas, bis sie schließlich auf einer entlegenen Welt namens Ezerva fündig wurden. Ein uralter, vermeintlich schwachsinniger Telomon behauptete, in seiner Jugend ausgerechnet das Telomon-Dorf Balzist gegründet zu haben.

Das war wohl ein Fehlgriff gewesen, wenn es überhaupt stimmte. Schließlich hatte Balzist nicht einmal seine eigene Lebenszeit überdauert.

Alexim und Lemaha hatten es mit eigenen Augen gesehen. Die junge Telomon selbst hatte mit dem Dorf-Wissenden die Selbstvernichtung eingeleitet.

Aber der angeblich Schwachsinnige von Ezerva wusste um die Existenz der Mesoport-Fähren, vielleicht als letzter lebender Telomon. Er behauptete zu allem Überfluss zu wissen, wie man ins Depot der Andury-Ahnen gelangte.

Der uralte Mann vertraute seinen Besuchern als Dank dafür, dass sie ihm zugehört und ihn nicht verlacht hatten, den Kurs-Impuls von Dynh Abhwelt an. Er tat es auf jenem mentalen Weg, den nur sein Volk beherrschte. Es war quasi der Wegweiser für ihre Kamhalox, der Schlüssel zur so lange gesuchten Welt.

Neue Hoffnung ... Alexim und Lemaha verließen Ezerva.

Sorgfältig rüsteten sie ihre neue Expedition aus, ohne den Dorfminstern davon die geringste Kenntnis zu geben. Doch dann waren sie bereit - vielleicht für ihr letztes Abenteuer
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Als sie diesmal aus der Mesoport-Weiche kamen, sahen sie sich in einer unwirklich schönen, von seidigem Licht durchtränkten Landschaft, mit einer weißen Sonne am Himmel.

Die Weiche endete diesmal nicht in einem Dorf, sondern auf der Kuppe eines bewaldeten Berges. Von hier aus blickten Alexim und Lemaha über eine weite, von Bodennebeln dicht verhangene Landschaft.

Und sie sahen die Stadt der Ahnen...

Alexim schluckte vor Ergriffenheit. Auch Lemaha fand keine Worte angesichts der Schönheit und Pracht, die sich vor ihnen ausbreitete.

Die beiden schauten auf ein gutes Dutzend filigrane Türme, die aussahen, als seien sie aus gewaltigen blaugoldenen Blumen errichtet worden. Ihrer Schätzung nach ragten sie zwischen 110 und 150 Metern aus dem Nebel, jeder Turm ein Kunstwerk von meisterlicher Ästhetik. „Es ist wunderschön", sagte Lemaha schließlich mit Rührung in der Stimme. Ihr Blick war verklärt, als sie den Kopf drehte und ihn mit einem fast seligen Lächeln ansah. „Wir haben es gefunden, das Mysterium ..."

Gemeinsam gingen sie bergabwärts, den Hügel hinab, Richtung Stadt in den Nebel.

Kurz darauf betraten sie das Wunder, zwischen und unter den sich teilenden Schwaden.

Sie erreichten die großen Türen und Tore, die in die Bauwerke führten. Es sah aus, als würden sie jeweils von einer Art Pförtner bewacht; die steifen Gestalten waren etwas größer als die heutigen Telomon, doch sonst vom selben Körperbau wie sie. Sie trugen seltsame, verschnörkelte Uniformen, und ihre Gesichter waren schärfer geschnitten als die von Alexims Zeitgenossen.

Alexim und Lemaha sprachen sie an, die Pförtner reagierten mit seltsamen Worten.

Sie antworteten nicht auf Fragen und gewährten keinen Einlass, sondern redeten in monotonem Tonfall - während die beiden Weitgereisten spürten, wie gleichzeitig etwas in ihren Köpfen „wühlte". Genau dieses Gefühl hatten sie, als finde an ihnen eine Art unbewusste Prüfung statt.

Immerhin erfuhren sie aus den ansonsten sinnlosen Worten der Pförtner - oder Wächter? - den Namen der uralten Stadt: And'rol. Sie hörten auch, dass „ihre Identität", also wohl ihre Anwesenheit in der Stadt, grundsätzlich erfreulich sei, denn „man" hatte in And'rol schon lange keine Telomon mehr gesehen.

Das änderte jedoch nichts daran, dass in jedem Fall das Fazit nach Ende des Gesprächs lautete: Zutritt verboten! Der jeweilige Pförtner erachtete die Telomon für nicht reif, den Turm zu betreten. Aus seinen Worten konnten sie folgern, dass dies nicht aufgrund ihres „Gesprächs" der Fall war, sondern der unmerklichen Prüfung, die tatsächlich stattfand. „Was hat das zu bedeuten?", fragte Alexim. „Was ist denn diese nötige Reife?"

Er bekam keine Antwort, der Pförtner vor ihm benutzte Wörter, die er nicht verstand.

War es eine Ausbildung, welche die Ahnen besessen hatten, aber sie nicht? War es etwas anderes, was die Andury der alten Zeiten ihnen voraushatten? Die beiden Telomon erfuhren es auf jeden Fall nicht. „Ich glaube, diese Kerle halten uns für dumm", meinte Lemaha nach einigen Stunden. „Für zu dumm, um ihre Heiligtümer zu betreten."

Alexim spürte ihre Enttäuschung, aber er konnte sie nicht trösten. Er war selbst verwirrt und frustriert.

Schärfer als durch ihre Worte konnten die Pförtner ihnen nicht deutlich machen, wie sehr sie - also ihr ganzes Volk - seit „damals" verloren hatten. Ihre Degeneration schien tatsächlich weit fortgeschritten zu sein.

Lemaha wirkte wie am Boden zerstört, aber Alexim wollte sich nicht so einfach geschlagen geben. Voller Trotz und Wut ging er erneut zu den Pförtnern und versuchte ihnen klarzumachen, dass für ihr Volk eine ernsthafte Gefahr bestand. Dass das Mesoport-Netz vom Ausfall bedroht war und die Diskrete Domäne vor ihrem Ende stand.

Er wiederholte es immer wieder, doch die Pförtner blieben stur und reagierten nicht.

Doch dann bekam er immerhin einen kleinen Brocken an Information.

Im unteren Tal von And'rol, so sagte einer von ihnen, sollten die Besucher Zugang zu den Depotanlagen haben. Damit sollten sie sich behelfen. „Ich könnte sie umbringen", knurrte Lemaha. „Es ist ein Hinweis", sagte der Händler. „Es ist mehr als nichts und alles, was wir haben ..."

Sie blickte ihn an. Dann fragte sie: „Und was sagt dein Taggilla dazu? Sagt er überhaupt etwas?"

Er lauschte in sich hinein. Dann schüttelte er langsam den Kopf. „Natürlich." Sie nickte. „Das war ja klar.

Ich glaube nicht an deinen Gott."

„Das solltest du aber", wandte er ein. „Jeder von uns braucht einen Gott, wenn er nicht verloren sein will."

 

*

 

Von der Stadt führte ein Pfad hinab zum „Unteren Tal". Die beiden Telomon folgten ihm mit ihren Tieren.

Nach einiger Zeit fanden sie sich in dichterem Nebel zwischen etwa einem Dutzend lang gestreckter, linsenförmiger Hallen wieder, die vielleicht hundert Meter hoch waren und sich zum Teil bis zu achthundert Metern erstreckten.

Es war eine einsame, unheimliche Umgebung. Hin und wieder brach ein Lichtstrahl durch den Bodennebel und ließ auch die Hallen in intensiv. blauem Licht erglimmen.

Die Telomon sahen die Pförtner, die vor jedem Tor standen und sie erwarteten, mit dem gleichen künstlich wirkenden Lächeln und den gleichen gekünstelten Worten.

Doch in diesem unwirklichen Licht wirkten sie seltsam transparent, nicht wirklich stofflich - und Alexim erkannte erstaunt, dass es sich weder um Roboter handelte noch um Wesen aus Fleisch und Blut wie sie. „Holografien!", flüsterte er Lemaha ins Ohr. „Es sind nur Holos !"

Die holografischen Pförtner stellten sich ihnen nicht in den Weg, sondern wichen auf ihre Bitte um Einlass hin lächelnd zur Seite. Wie es schien, gab es diesmal keinerlei Prüfung.

Sie betraten die erste Halle. Alexim ging voran, während Lemaha nur stöhnend den Kopf schüttelte.

Vor ihnen tat sich ein neues Wunder auf.

Alexim hielt den Atem an. Auch Lemaha blickte staunend um sich und in die Höhe, zu den Wänden und der Decke, die voll waren von technischen Dingen, die zwar nicht „ihre Welt" waren, die sie aber faszinierend fanden.

Beide spürten in diesen Momenten, dass dies die Welt ihrer Ahnen war. Beide hatten die Empfindung, als sei die Halle von ihrem Atem erfüllt, als schlüge hier noch ihr Herz.

Und überall waren Lichter. Es war hell und merkwürdig warm, nicht so kalt wie in den Kellerräumen der Gemeinschaftshäuser der Mesoport-Dörfer.

Alexim genoss es. Er wollte sich nicht gegen einen Zauber wehren, den er tief in seinem Innern empfand, als sei plötzlich ein Band zwischen ihm und den längst vergangenen Ahnen wiederhergestellt.

Einige Dinge erkannte er dennoch. „Nullschirm-Kombos", sagte er leise. „Dort in den Regalen, zu Tausenden. Und das da, die anthrazitfarbenen Kästen - das sind Dorf-Wissende, Lemaha."

Sie schritten daran entlang. Insgesamt mussten es viele hundert Meter von Regalen sein, vollgestopft mit Kleinstrechnern und miniaturisierten Augen und Ohren der Andury. Und Batterien ... als ginge es darum, ein Millionenheer von Telomon auszustatten.

Sie verließen die Halle nach gut einer Stunde und betraten die nächste, bevor sie in die übernächste gingen. Kein Pförtner hielt sie auf; und als sie schließlich vor den Mesoport-Fähren standen, wussten sie es sofort. Zwar hatten sie noch nie eine gesehen, doch der Alte von Ezerva hatte sie ihnen gut beschrieben.

Sie erwiesen sich als sternförmige, flache Boote von 60 Metern Durchmesser und 25 Metern Höhe. Alexim und Lemaha betraten nach kurzem Zögern die erste. Sie fanden sich in großen, leeren Lagerräumen wieder und kamen schließlich in die Zentrale, eine gläserne Kuppel. Sie erhob sich über einem der sechs Sternzacken, die, wie sie von dem uralten Telomon wussten, nicht über Bedienelemente verfügten, sondern über einen „Holo-Steuermann".

Sie brauchten insgesamt vier Versuche, den Steuermann in Betrieb zu bringen. Die drei ersten schlugen wohl deshalb fehl, weil sie viel zu unsicher waren angesichts der technischen Möglichkeiten, die sich ihnen boten. Doch dann formte sich vor ihnen der Steuermann, ein holografischer Telomon, den Pförtnern ähnlich, aber in einer einfachen blauen Montur, die mit verschiedenen Zeichen verziert war.

Die Holografie nannte sich nur „der Steuermann". Und erfreulicherweise führte sie keine dummen Reden wie die Pförtner bei den Türmen, sondern fragte sofort nach ihren Wünschen.

Alexim und Lemaha berieten sich kurz.

Dann fragten sie ihn nach allen Flugzielen, die sie mit der Fähre im gesamten Orellana-Haufen erreichen konnten. Die einfache Antwort lautete: Praktisch alle! „Und ... also auch das neue System?", fragte Lemaha misstrauisch.

Immerhin hatten die alten Andury die neue Doppelsonne noch gar nicht gekannt, sie hatten daher auch keinen Flug zu ihr programmieren können. „Ich kann das System orten", sagte der Steuermann, „also können wir es auch ansteuern."

Damit stand das weitere Vorgehen fest. Sie hatten schließlich seit Jahren zu diesem neuen System gewollt.

Ihre beiden Kamhalox brachten sie in einer Art Stallung im Bauch der Fähre unter.

Alexim befahl dem Steuermann, sie zu der neuen Sonne zu bringen.

 

*

 

Der Steuermann erwies sich in der Tat als weitaus zugänglicher als seine holografischen „Kollegen" vor den Türmen der Stadt. Anscheinend war er mit höherer Initiative ausgestattet und akzeptierte die Tatsache, dass das Mesoport-Netz gestört war. Das verband er zudem mit der Zusicherung, nach Möglichkeit Hilfe zu leisten. „Es gibt übrigens sogenannte Mesoport-Keime in einem der Lagerräume", erwähnte er in diesem Zusammenhang. „Dabei handelt es sich um Energiepotenziale, aus denen sich neue Mesoport-Weichen entwickeln, sobald man sie aktiviert."

Staunend hörten Alexim und Lemaha zu, als er ihnen zahlreiche neue Möglichkeiten eröffnete. „Mit diesen Keimen kann man sogar neue Welten an das Netz anschließen und damit neue Dorfdomänen gründen", erläuterte der Steuermann.

Er hielt darüber hinaus alles ein, was er versprochen hatte. Nach nur wenigen Stunden Flugzeit erreichten Alexim und Lemaha mit ihrer Fähre das eben noch so unerreichbar erschienene Ziel.

Vor ihnen loderte die rote Doppelsonne.

Die Planeten erschienen holografisch eingeblendet in simulierten Darstellungen.

Alexim war so fasziniert wie nie zuvor. Er war mehr gereist als die meisten seines Volks und an die Mesoport-Weichen und das -Netz gewöhnt. Ein Raumflug war allerdings etwas vollkommen Neues für ihn.

Nun sah er nicht mehr nur die roten Wände eines „Tunnels". Zum ersten Mal in seinem Leben sah er den Raum, wie er sich veränderte, und er empfand diesen Eindruck als überwältigend. „Danke, Taggilla", so betete er für sich, „danke für dieses Erlebnis."

Zwar war Lemaha ebenfalls tief beeindruckt, aber sie blieb ruhig und realistischer. „Wir sind nicht zu unserem Vergnügen hier", erinnerte sie ihn in einer Mischung aus Ernst und Spott, während sie ihm zulächelte.

Als sie näher flogen, warteten die Telomon auf die Ergebnisse der Ortung. Insgeheim fürchteten sie beide das Auftauchen von Lüsterdrohnen der Tad de Raud. Die Ortung meldete aber, dass es keine in weitem Umkreis gab. „Das ist irgendwie logisch", meinte Lemaha. „Das System ist ja aus Gründen, die nur die Tad de Raud kennen, zum Quarantäne-System erklärt worden."

Nur einige Ortersonden wurden am Rand des Systems entdeckt. Der Steuermann versicherte den Telomon aber, dass diese nicht in der Lage seien, die Aktivitäten einer Mesoport-Fähre zu orten. „Das müssen wir jetzt einfach glauben", murmelte Alexim, „wie so vieles andere auch."

Der Steuermann führte das kleine Schiff tiefer in das System. Dabei suchten seine Ortungsanlagen nach Anhaltspunkten für einen Faktor, der das Mesoport-Netz beeinflussen konnte.

Dann stießen seine Anlagen auf Hinweise, die auf eine technische Zivilisation deuteten. Die eine Zivilisation befand sich auf einem Sauerstoffplaneten, der nur eine der beiden Sonnen umkreiste, die andere auf einer zweiten Welt, die eine künstlich wirkende Achterschleife um beide Sterne beschrieb.

Beim näher Heranfliegen entdeckten sie Städte und riesige industrielle Anlagen, von denen allerdings keine einzige betrieben wurde. Alexim staunte stumm. „Wie kann das alles sein?", fragte Lemaha den Steuermann. „Vielleicht wegen des Hyperschocks?"

Sie wies auf die Städte, die für Millionen Bewohner ausgelegt waren. Sie breiteten sich auf den Planeten aus und fraßen sich überall in die Landschaft - aber sie gaben keinerlei Zeichen von Leben von sich. „Wenn nirgendwo Leben anzumessen ist", so fragte Lemaha weiter, ohne eine Antwort zu erwarten, „auf welche Weise ist dann dieses System für die Probleme im Mesoport-Netz verantwortlich?"

Alexim kamen erneut Zweifel. Haben wir uns etwa geirrt und die ganze Zeit eine falsche Spur verfolgt? „Ich orte eine unterschwellige psionische Strahlung im gesamten System, die bei gewöhnlichen Wesen auf lange Sicht vermutlich Lethargie oder Ähnliches auslösen dürfte", meldete der Steuermann.

Er hielt kurz inne, bevor er weitersprach. „Telomon sind jedoch aufgrund ihrer Hirnstruktur davon nicht betroffen. Es gibt keinen Grund für euch, dass ihr euch irgendwie bedroht fühlen müsst."

Irgendwann registrierten die Orter der Mesoport-Fähre doch ein wenig Aktivität.

Je näher die Fähre dem Sauerstoffplaneten rückte, desto klarer schälten sich insgesamt neun Zentren, gebremster Tätigkeit heraus, die in einer Art Schlaf-Modus arbeiteten.

Sechs titanische Maschinenstädte wurden angemessen, dazu ein Pyramidendreieck mit zugehörigen subplanetaren Anlagen - und schließlich zwei Antennenringe von gewaltigem Ausmaß. „Die Energieemissionen", so meinte der Steuermann, „werden .mit hoher Wahrscheinlichkeit durch automatische Wartungsmechanismen erzeugt."

Alexim überlegte, wo es eine Logik gab.

Was immer sie entdeckten, war sicher hochinteressant - aber bislang trug es nicht zu einer Lösung ihres Problems bei. Denn Anlagen eines Technologie-Levels, das eventuell dem Mesoport-Netz eine Störung zufügen konnte, waren hier anscheinend nicht vorhanden.

Der Steuermann bestätigte seine Überlegungen: „Die hiesige Technologie ist dafür noch immer zu schlicht. Das kann nicht die Ursache sein."

Alexim überlegte weiter. Was wollten sie hier, wenn dies doch offenbar der falsche Ort war? Hatten sie vielleicht den langen Weg umsonst gemacht?

 

*

 

Tagelang erkundeten die beiden Händler die Umgebung, doch ohne Resultat. Der Holo-Steuermann deutete die roten Pyramiden als „technologisches Zentrum der Anlagen" aus. Die mittlerweile gelandete Fähre maß eine Reihe wirksamer Vorrichtungen zur Selbstverteidigung an - doch diese konnten den Bewohnern nicht viel geholfen haben.

Denn Alexim und Lemaha entdeckten zu ihrem Entsetzen zahlreiche Tote zwischen den Komplexen. Hier musste etwas Grauenvolles geschehen sein, und zwar „über Nacht". Die Bewohner hatten keine Chance gehabt.

Alexim schauderte. Die auf den ersten Blick vielleicht wunderbare Technik hat den Wesen hier kein Glück gebracht, dachte er. Er sehnte sich zurück zu der Welt, die er kannte, ohne Maschinen, ohne Tod...

Ein Ausritt mit den Kamhalox führte die beiden Telomon durch schlichtere Siedlungen, wo sie erneut zahlreiche Tote fanden. Eine komplette Bevölkerung war auf dieser Welt anscheinend ausgelöscht worden.

Die Mikro-Wissenden der beiden Telomon vermuteten, dass die Ursache beim Auftauchen des Orellana-Sternhaufens gelegen hatte. Alexims Wissender sprach von einer „hyperenergetischen Schockstrahlung", was immer das bedeuten mochte. „Für die Mesoport-Probleme sind die Toten aber ganz sicher nicht verantwortlich", sagte der Mikro-Wissender auf Nachfrage.

Alexim schluckte diese Aussage, weil er ohnehin keine andere Wahl hatte.

Lemaha blieb aber stur. „Wir sind auf eine noch nicht fassbare Weise dem Geheimnis auf der Spur", gab sie sich überzeugt. „Wir müssen nur dranbleiben und dürfen nicht aufgeben. Wenn wir nicht heute die Lösung finden, schaffen wir es eben in einigen Wochen oder Monaten."

Die junge Telomon wollte und würde nicht aufgeben - und mit ihrer Begeisterung steckte sie Alexim schließlich wieder an.

Wenn sie herausfinden wollten, was das Mesoport-Netz beschädigte, mussten sie einfach weiterforschen. „Wir sollten ein Mesoport-Dorf als unsere Basis gründen", beschloss Alexim. „so, wie das einst die Erbauer des Netzes getan haben."

Der Holo-Steuermann willigte ein und übergab ihnen einen Mesoport-Keim. Nach kurzer Suche fanden sie als geeigneten Standort ein kleines, selbst für Telomon-Verhältnisse idyllisch gelegenes Wäldchen am Fuß eines Hügels, rund acht Kilometer westlich des Pyramidendreiecks.

Sie aktivierten den Keim, der sich zu einem dampfenden Bällchen entfaltete und schließlich als „Nebelbank" von fünf Metern Durchmesser verankerte. Aus hauchdünnen Fertigteilen, die sie mithilfe der Kamhalox transportierten, erbauten sie ein provisorisches Gemeinschaftshaus, wo ein Auge und ein Ohr der Andury, ein Wissender, Batterien und eine Nullschirm-Kombo aufgestellt wurden.

Ihr Dorf war damit gegründet. Alexim Afateh und Lemaha Eliyund gaben ihm den Namen Enduhaim.

In ihrer Sprache bedeutete dies „Hoffnung", denn ihre Hoffnung hatten die beiden noch nicht aufgegeben
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Wochen verstrichen, die Tage schnell und die Nächte quälend langsam. Immer wieder hatte Alexim grausame Träume von roten Schemen und Schwingen.

Ganz allmählich breitete sich ein seltsam träge machender Einfluss auf die beiden Telomon aus, als wäre es die Sonne, die sie müde machen wollte. Die beiden Telomon spürten diesen Einfluss, doch sie ließen ihn an sich abprallen.

In der Zwischenzeit blieben Alexim und Lemaha nicht untätig. Sie suchten weiter nach Hinweisen und Spuren, unterstützt vom Steuermann. Mithilfe ihrer Weiche stellten sie den Kontakt nach Dynh Abhwelt her, allerdings ohne Resultat.

Mehr Erfolg hatten sie mit ihren Heimatdörfern, deren Dorfminster ihrer Einladung folgten und ihr neues Dorf in Augenschein nahmen. Doch sie zeigten sich nicht glücklich darüber, eine Mesoport-Weiche in einem unbekannten System zu wissen, das zudem unter dem Einfluss der Tad de Raud stand.

Sie verschwanden allesamt mit guten Ratschlägen an Alexim und Lemaha. „Gefährdet durch eure übertriebenen Ermittlungen ja nicht die Existenz der Diskreten Domäne", hörten sie nicht nur einmal.

In dieser Zeit erschien es allerdings, als stabilisiere sich das Mesoport-Netz tatsächlich von ganz allein. Blockaden der Weichenpunkte kamen seit einiger Zeit nicht mehr vor. Und jeder Besucher, der zu ihnen kam, nahm den Gefährten tatsächlich das Gefühl, ohne Not ein gefährliches Spiel zu spielen.

Doch dann blockierte auf einmal die Mesoport-Weiche von Enduhaim. Völlig unerwartet gab es keinerlei Kontakte, und das für die Dauer von sechs vollen Tagen.

Die Überraschung war komplett.

Als sie endlich wieder funktionierte, erfuhren die zwei Telomon die noch größere Überraschung: Die Totalblockade hatte nicht nur ihre Weiche betroffen, sondern jeden Planeten, jedes einzelne Mesoport-Dorf der Diskreten Domäne. „Nein", sagte sich Alexim mit unterdrückter Wut, „es wird tatsächlich nicht besser." Lemaha hatte immer recht gehabt. Die Dinge wurden schlimmer - es war, als ginge das Netz auf sein Ende zu.

Die beiden Telomon befragten erneut den Holo-Steuermann. „Gab es in der fraglichen Zeit irgendeine Aktivität bei den Pyramiden?"

Seine Antwort war kurz und eindeutig: „Nein, da war gar nichts!"

In seiner Verzweiflung betete Alexim wieder zu seinem Gott. Doch auch von Taggilla erhielt er keine Antwort. „Dein Gott sagt dir also nichts?", spöttelte Lemaha freundlich. „Er spricht nicht mehr mit dir."

Alexim schluckte, aber er gab die Hoffnung nicht auf. Taggilla hatte ihm oft genug geholfen.
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In der Folge geschah wenig. Es gab keine neuen Nachrichten und keine Spur, keinen Hinweis auf die schreckliche Katastrophe, die sich auf dieser Welt abgespielt und alle Bewohner da- hingerafft hatte.

Die beiden Telomon verloren fast schon das Interesse, schließlich gab es tagaus, tagein genügend andere Dinge zu tun.

Doch dann geschah das erhoffte Wunder.

Der Holo-Steuermann meldete sich. „In einem Bergmassiv unweit unseres Standorts habe ich soeben einen Hauch von Aktivität in einem ultrahochfrequenten Bereich des fünfdimensionalen Spektrums anmessen können."

Die Meldung platzte in die Monotonie, die sie umfing, hinein wie eine Bombe. „Es könnte sich dabei", fügte der Steuermann hinzu, „um eine Art automatisches Peilsignal gehandelt haben."

Die beiden Telomon saßen irritiert vor den Geräten. Wie sollten sie diese Meldung einordnen? „Diese Ortung ist der erste Hinweis auf eine gleichartig hoch entwickelte Technologie wie die der Andury", fügte der Steuermann hinzu. „Damit ist es die erste Voraussetzung, damit ihr mit dem Mesoport-Netz überhaupt in eine Interaktion treten könnt." Nach kurzer Pause, als ob er überlegen müsste, sprach er weiter: „Für die Netzstörung aber kann diese Ortung nicht verantwortlich sein."

Alexim und Lemaha ließen den Einwand nicht gelten. Zu lange hatten sie darauf gewartet, dass sich etwas tat, und nun hatten sie es. „Wir werden das untersuchen", kündigte Alexim mit frisch erwachter Tatkraft an. „Aber nicht mit den Kamhalox", argumentierte Lemaha. „Das geht zu langsam. Wir nehmen die Fähre und nutzen deren technische Möglichkeiten."

Kurz darauf flogen sie auch schon los. Der Steuermann akzeptierte jeglichen Wunsch und brachte sie mit dem Schiff zu einem seltsamen Bergmassiv.

Dort ging das Schiff über einem Monolithen nieder, der zur Gänze aus einem einzigen roten Sandstein bestand.

Die Formation wies 4,1 Kilometer Länge und 1,4 Kilometer Breite auf; zudem war sie 350 Meter hoch. Sah man sie von oben, krümmte sie sich wie ein Halbmond nach Norden.

Die Orter der Mesoport-Fähre lokalisierten bereits den mutmaßlichen Standort, an dem das fünfdimensionale Signal erzeugt wurde: Es war ein Hohlraum, tief im Gestein verborgen.

Alexim Afateh fühlte sich von einem Fieber gepackt, das er lange nicht mehr verspürt hatte. Das ist es!, rasten seine Gedanken, während er sich auf neue Erkenntnisse freute.

Sie erteilten Weisung an den Steuermann, den Zugang zu der Höhlung mit einem Desintegrator-Strahler freizulegen. „Aber schön vorsichtig", fügte Lemaha hinzu, obwohl diese Warnung sicher überflüssig war.

Alexim konnte seine Aufregung kaum beherrschen. Der Händler dankte seinem Gott für die kaum noch erwartete Gnade und bat noch im gleichen Moment um Verzeihung für seinen Frevel.

Und er hatte das Gefühl, Taggilla lächelte auf ihn herab...
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Die Höhlung, das stand bereits nach dem Betreten fest, war künstlich verschlossen worden. Offenbar hatte sie seit Jahrtausenden niemand mehr angerührt.

Alexim, Lemaha und der Steuermann arbeiteten sich langsam und andächtig in eine Wunderwelt aus Formen und Farben vor. Gelegentlich fragte sich der Händler, wie eine Holografie „gehen" konnte.

Auf die direkte Frage reagierte der Steuermann kurz angebunden. „Ich werde projiziert", sagte er knapp.

Die Höhlung war mindestens hundert Meter lang, gut fünfzig Meter breit und hoch. Ihre Wände glitzer- ten wie von Tausenden Edelsteinen oder leuchteten aus fluoreszierenden Adern.

Die Farben wechselten ständig in allen Bereichen des Spektrums. Einmal wateten die Gefährten durch ein sattes Blau, dann kamen helles Grün oder diffuses Rot. Alles hier schien in Veränderung zu sein...

Der Steuermann führte sie, folgte dabei den Ortungen, die er vom Auge der Andury erhielt.

Dass dieser Eindruck ständiger Veränderung täuschte, merkten die Telomon, als sie den Schläfer fanden. Von hier ging der fünfdimensionale Impuls aus, der geortet worden war.

Es war ein auffallend ebenmäßiges, humanoides Wesen von mehr als doppelter Telomongröße. Seine Augen waren geschlossen, die Haut war samtbraun, die halblangen Haare dunkelbraun, fast schwarz. Das Wesen lag in einer Art „gläsernem Sarg".

Alexim machte sich bewusst, dass er in kürzester Zeit Dinge erlebte, die andere Telomon in tausend Jahren nicht gesehen hätten. Ihm lief ein kalter Schauder über den Rücken. „Welche Befehle habt ihr für mich?", fragte der Steuermann. „Nimm den Behälter mit an Bord der Fähre!", befahl Alexim. „Versuch ihn dort zu untersuchen."

Doch der Steuermann lehnte ab. „Weder das Behältnis", so behauptete er, „noch das fremde Wesen dürfen an Bord. Beide sind unbekannt und stellen somit eine potenzielle Gefährdung der Diskreten Domäne dar."

„Gefährdung?", platzte es aus Lemaha heraus. Sie schien ihrer aufgestauten Frustration Luft machen zu müssen. „Wir alle sind bereits gefährdet, falls du das schon vergessen hast, mein guter Freund - nämlich durch die Störungen im Netz!

Und darum geht es! Der Behälter hat irgendwelche Strahlen ausgesandt, die du orten konntest, und wenn ich das richtig verstanden habe, hat auch unser Mesoport-Netz mit solchen dimensionalen Dingen zu tun. Dieser Fremde ist also keine Gefährdung, sondern er kann uns vielleicht helfen, wenn es gelingt, ihn aufzuwecken."

Alexim starrte sie an. Woher will sie denn wissen, ob dieser Mann überhaupt noch am Leben ist?, fragte er sich. Schließlich hatten sie keine Anzeigen an dem Behälter gefunden, an denen sie diese Tatsache hätten ablesen können.

Doch die Argumente nutzten ihnen nichts. „Ich bin nicht bereit, den Behälter und das Wesen darin an Bord zu nehmen", beharrte der Steuermann.

Alexim und Lemaha sahen sich an, und dann verstanden sie sich wortlos. Beide waren nicht bereit, sich von einer Holografie sagen zu lassen, was sie zu tun und zu lassen hatten. Sie nickten sich zu.

Alexim versuchte es zunächst auf die sanfte Art. „Bitte flieg zurück", sagte er zu dem Steuermann. „Wir benötigen dich hier im Augenblick nicht."

Dass er ihn als Bremse empfand, als ein Wesen, das sich querstellte, wollte er nicht laut sagen. Aber das war seine Überzeugung. „Kehr in die Depotanlagen von Dynh Abhwelt zurück", fügte Lemaha hinzu, „und zwar mit der Mesoport-Fähre."

Und zu ihrer Überraschung folgte der Steuermann dem Befehl unverzüglich und ohne ein weiteres Wort. Die Projektion kehrte in die Fähre zurück, und diese startete lautlos und verschwand im Himmel.

Alexim Afateh und Lemaha Eliyund waren mit ihrem Fund allein. Unverzüglich begannen sie damit, ihre Absichten umzusetzen.

Sie konstruierten eine Trage, befestigten diese zwischen ihren Kamhalox und wuchteten in gemeinsamer Anstrengung den Sarg - wie sie das Gebilde jetzt nannten - sowie den reglosen Körper darin auf die Tragfläche.

Die lange Strecke zurück zum Dorf kostete sie vier Tage: In dieser Zeit bewegte sich der Humanoide nicht; er regte keinen Finger, hob kein Lid und tat keinen Atemzug.

Bei Enduhaim fanden sie alles unverändert vor. Es gab eine Aktivität bei den Pyramiden, aber keine Tad de Raud.

Alexim und Lemaha wussten, dass sie nicht viel tun konnten. Um den Humanoiden zu untersuchen und vielleicht aufzuwecken, mussten sie ebenfalls wieder nach Dynh Abhwelt.

Vielleicht erlangten sie mit ihrer Last endlich Einlass in die Türme der Andury-Ahnen? Vielleicht waren die Pförtner in diesem Fall bereit, endlich zu reagieren?

Und vielleicht wachte der Fremde dann auf und konnte ihnen weiterhelfen?

Alexim gab sich selbst im Geheimen zu, dass vieles pure Spekulation war - aber was hatten sie anderes?

Die beiden Gefährten ritten auf ihren Tieren und mit dem Behälter auf der Trage in die „Nebelbank" der Mesoport-Weiche ein. Alexim übermittelte Morris den Kurs-Impuls von Dynh Abhwelt.

In diesem Augenblick hörte er Lemahas erstickten Schrei. Mit zitternden Fingern zeigte sie auf den Sarg. Er drehte den Kopf und sah es selbst.

Die Lider des Humanoiden hatten zu erzittern begonnen. Und dann riss er beide Augen auf. Mit einem nach Luft ringenden Atemzug riss das fremde Wesen den Mund auf.

Alexim hatte nur einen Gedanken: Wir müssen den Transport stoppen! Schließlich wussten sie nicht, was als Nächstes geschehen wäre.

Aber es war bereits zu spät. Der Magenta-Korridor umfing das Gespann. Durchzogen von rissartigen, permanent veränderlichen Zacken, die deutlicher als alles andere den Zustand des Netzes zeigten...

Taggilla!, flehte der Händler in seinen Gedanken. Hilf mir! Hilf uns jetzt! Das ist zu viel für uns...!

 

EPILOG

 

Allanas-Dreen dachte nicht daran aufzugeben.

Der Oberst hatte sie schon gehabt, hatte schon geglaubt, die kleinen Wesen in seinen Klauen zu halten. Es gab sie ganz eindeutig, und er hatte sie gefunden.

Doch er hatte sie unterschätzt, hatte nicht erwartet, dass sie die Flucht aus nicht geklärten Umständen hätten schaffen können.

Ihr Dorf: Zum ersten Mal hatten sie eine dieser geheimnisvollen Siedlungen mit eigenen Augen gesehen, wenngleich sie sofort danach im Feuer vergangen war. Mit dem Feuer waren sogar einige seiner Soldaten gestorben.

Nun wusste der Oberst, dass er nicht gegen Phantome kämpfte.

Beim nächsten Mal wäre er besser vorbereitet. Er wollte diese Unsichtbaren haben, er wollte sie nach wie vor lebend, und er würde sie bekommen, daran bestand kein Zweifel.

Dann aber diese geheimnisvolle Ortung ...

Allanas-Dreen hatte nach wie vor keine Erklärung, was seine Leute für kurze Zeit angemessen hatten.

Er hatte Zeit und Geduld. Zwar galt er als Ausgestoßener, aber schon waren andere zu ihm gestoßen, die von ihm gehört hatten und sich an der Jagd beteiligen wollten.

Erneut unterstand ihm eine kleine Flotte, und er verfügte über genügend Verbindungen, um über das informiert zu sein, was sich Besonderes im Sternhaufen tat.

Und dann gab es neue Nachrichten, die aus dem Zentrum kamen, aus dem Sektor, in dem die neue Doppelsonne stand: das Quarantäne-System.

Oberst Allanas-Dreen lächelte, während er daran dachte.

Die Schlinge zog sich schon zu. Er hatte Zeit -- aber die Zeit der kleinen „Unsichtbaren" war bald abgelaufen.
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